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  Die Originalausgabe erschien 2005

  unter dem Titel »Full Bloom«


  Buch


  Annie Fortenberry hat ihren Pensionsgast Wes Bridges schon zweimal versehentlich k. o. geschlagen. Aber der äußerst attraktive Fotograf denkt nicht daran, das Peach Tree Bed and Breakfast in Beaumont, South Carolina, zu verlassen, hat er doch offensichtlich ein Auge auf Annie geworfen.


  Die Pension, ein ehemaliges Freudenhaus, hat Annie von ihrer Großmutter geerbt – zusammen mit einem nicht selten angeheiterten Faktotum und den doch etwas skurrilen Stammgästen, als da wären: ein Medium, eine alternde Ballerina und ein kleptomanischer Geist. Außerdem erhält das Peach Tree oft Besuch von Flohsack, einem verstörten Hund, einer Katze, die Flohsack aus unbegreiflichen Gründen hasst, und einem neunzigjährigen senilen Nachbarn.


  Kein Wunder, dass die Verhältnisse in Annies Pension mit dem Wort chaotisch eher unzureichend beschrieben sind. Als Annies seit drei Jahren verschwundener Gatte Charles plötzlich ermordet im Garten aufgefunden wird, wird es auch noch kriminell. Obwohl Annie für die Polizei die Hauptverdächtige ist, muss sie sich zunächst auf die Ausrichtung einer Promihochzeit im Peach Tree konzentrieren.


  Glücklicherweise erhält sie viel Unterstützung von Wes. Der Fotograf ist die Liebe ihres Lebens, da ist sich Annie sicher – bis sie die wahren Gründe erfährt, weshalb Wes sich im Peach Tree aufhält …


  Von Janet Evanovich außerdem bei Goldmann lieferbar:


  Die Stephanie-Plum-Romane:


  Einmal ist keinmal. Roman (42877) • Zweimal ist einmal zuviel. Roman (42878) • Eins, zwei, drei und du bist frei. Roman (44581) • Aller guten Dinge sind vier. Roman (44679) • Vier Morde und ein Hochzeitsfest. Roman (54135) • Tödliche Versuchung. Roman (54154) • Mitten ins Herz. Roman (45628) • Heiße Beute. Roman (45831) • Reine Glückssache. Roman (46327) • Kusswechsel. Roman (46433) • Die Chaosqueen. Roman (Manhattan HC 54626) • Kalt erwischt (Manhattan HC 54637)


  Außerdem lieferbar:


  Liebe für Anfänger. Roman (45731) • Kussfest. Roman (45905) • Liebe mit Schuss. Roman (46094) • Total verschossen. Roman (46166) • Gib Gummi, Baby! Roman (46167)


  EINS


  Destiny Moultrie hatte langes schwarzes Haar, das ihr Gesicht umrahmte wie Seide. Sie musterte die zierliche Hand von Annie Fortenberry, studierte jede Linie. »Du wirst einen großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann kennenlernen …«


  Annie Fortenberry entzog Destiny ihre Hand. »Oh, nein, bitte nicht! Du willst mir doch wohl keinen … keinen Typen aufschwatzen!«


  Destiny hob die Augenbraue. »Magst du keine Männer? An einem eisig kalten Wintermorgen sind sie ganz praktisch.«


  Die zierliche Frau gegenüber von Destiny nickte. Sie saßen an einem Bauernhaustisch aus Pennsylvania, an dem ohne weiteres zwölf Personen Platz fänden.


  Eine dicke Strähne kupferroten Haars fiel Annie in die Stirn. Sie schob sie in den zerzausten Wust, der ihr bis knapp auf die Schultern reichte und ihr noch mit dreißig ein mädchenhaftes Aussehen verlieh. »Das stimmt allerdings«, sagte sie. »An einem richtig kalten Wintermorgen, wenn man lieber im warmen Bett bleiben möchte, statt die Mülltonne an die Straße zu stellen. Aber das ist auch alles, wozu ein Mann nützlich ist.«


  »Dann spreche ich besser gar nicht weiter. Die wirklich guten Sachen behalte ich lieber für mich.«


  »Gute Sachen?« Annies grüne Augen leuchteten interessiert auf. Richtig gute Sachen konnte sie in ihrem Leben durchaus gebrauchen. Sie gab Destiny ihre Hand zurück.


  »Hier steht, der Sex wird der Hammer!«


  Annie zog ihre Hand wieder fort und betrachtete die Linien darauf. »Wo steht das hier? Das hast du dir doch gerade ausgedacht!«


  »Die Heilige Göttin der Liebe denkt sich nichts aus!«


  Annie schaute auf und sah Destinys ernsten Gesichtsausdruck. Obwohl der Tag kaum angefangen hatte, war die Frau bereits sorgfältig geschminkt. Sie hatte ihre tief liegenden indigoblauen Augen und die hohen Wangenknochen betont. Annie fragte sich, wie lange Destiny wohl brauchte, um so auszusehen. Sie selbst war morgens in nur drei Minuten fertig; ihr Make-up bestand aus einer leichten Grundierung, um die Sommersprossen zu kaschieren, und einem raschen Strich mit dem Zauberstab der Wimperntusche. »Hm«, machte Annie und versuchte, den Zweifel in ihrer Stimme zu verbergen. Aber ihre Freundin Jamie Swift hatte behauptet, Destiny sei das Nonplusultra. »Sehr interessant.«


  Destiny musste niesen. »Oh-oh! Ich habe anscheinend recht. Wenn ich auf der richtigen Fährte bin, muss ich immer niesen.«


  »Guter Sex, ja?«, wiederholte Annie. »Mensch, dann muss ich es mir vielleicht doch noch mal überlegen. Solange ich den Kerl nicht für den Rest meines Lebens am Hals habe«, fügte sie hinzu. Eigentlich wäre sie unverbindlichem Sex gegenüber lieber offener und lockerer gewesen. Aber nein, sie lebte nach dem Rat der Kummerkastentante, dass man nicht miteinander ins Bett gehen sollte, wenn man sich nicht liebte. Offenbar litt die Kummerkastentante nicht an dieser Hormonüberproduktion, die Annie oft an Sex denken ließ.


  Wieder nieste Destiny. »Oh, das war aber heftig. Entweder treffe ich den Nagel auf den Kopf, oder ich bekomme eine Erkältung. In meinem Zimmer hat es letzte Nacht gezogen.«


  Annie stand auf und eilte zur Küchentheke, wo eine Packung Papiertücher stand. Sie zog einige heraus und reichte sie Destiny die sich damit die Nase betupfte. »Tut mir leid, dass du dich letzte Nacht verkühlt hast«, sagte Annie.


  »Bisher war der Winter so warm, dass ich die Heizung noch gar nicht angestellt habe.«


  Das stimmte. In Beaumont herrschten Rekordtemperaturen für Februar. Nicht mehr lange, und alles würde in voller Blüte stehen. Schon bohrten sich neue Triebe durch die Erde. Am großen Pfirsichbaum vor ihrem alten Haus hatte Annie schon winzige Knospen entdeckt. Aber das Herrenhaus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, jetzt ein Bed & Breakfast, war von gewaltigen jahrhundertealten Eichen umgeben, die nur wenig Sonnenlicht durchließen. Auch der westindische Korallenstein, aus dem das Haus gebaut war, hielt es immer gut zehn Grad kühler als die Außentemperatur.


  Destiny stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Auf dem Stuhl neben ihr reckte sich eine dicke getigerte Katze namens Peaches und sprang mit einem lauten Plumps zu Boden. Sie lief zu ihrer leeren Futterschale hinüber, starrte sie kurz an und drehte sich dann zu Annie um, als wollte sie sagen: Was ist mit meinem Futter?


  »Die Zugluft letzte Nacht in meinem Zimmer hatte nichts mit Kälte zu tun«, sagte Destiny. »In diesem Haus spukt es.«


  »Ach, ja?« Annie hob die Augenbraue.


  »Hier wohnt ein Geist«, sagte Destiny. »In diesem Fall der Geist einer toten Frau, die das Haus aus irgendeinem Grund nicht verlassen will.« Annie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, deshalb schwieg sie.


  Destiny zuckte mit den Achseln. »Das passiert mir ständig. Ich ziehe die Toten an wie ein Zuckertopf die Bienen.«


  Peaches gab einen tiefen, kehligen Laut von sich und warf Annie einen Blick zu, den sie immer als den »bösen Blick« bezeichnete. Die Katze hob eine Pfote und schlug gegen die Plastikschale. Sie rutschte über den Boden und schepperte gegen die Wand.


  »Deine Katze hat Hunger«, bemerkte Destiny.


  »Sie hat schon gefressen«, erwiderte Annie. »Ignorier sie einfach.«


  »Hast du den Geist noch nie gesehen?«, fragte Destiny. »Ich glaube nicht an Geister.«


  »Aber gespürt hast du ihn doch bestimmt schon mal. Dass es plötzlich kälter wurde oder du dich beobachtet fühltest?«


  Annie machte ein nichtssagendes Gesicht, doch der eine oder andere Zwischenfall kam ihr in Erinnerung: ein kalter Luftzug am Arm oder im Nacken, Geräusche in der Nacht, Gäste, die sich über fehlende Gegenstände beklagten, die dann an einem unerwarteten Ort wieder auftauchten. »Ich denke, dazu muss man diesen Dingen gegenüber aufgeschlossen sein«, sagte sie. »Und das bin ich nicht.«


  Destiny wirkte nicht überzeugt, beließ es aber dabei. »Soll ich dir denn nun noch weiter aus der Hand lesen? Mal sehen, ob du in nächster Zeit das große O genießen darfst! Oder sogar multiple Os?«, fügte sie hinzu.


  »Multiple?«


  »Ich gebe ja nicht gerne an, aber mein eigener Rekord liegt bei fünf.«


  »Mein lieber Schwan!«


  »Er war jung und sah super aus, und zwischen uns stimmte die Chemie. Außerdem ließ er sich wirklich Zeit und drückte auf die richtigen Knöpfe, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Hört sich an, als hätte es sich gelohnt, den zu behalten.« Annies Knöpfe waren schon lange Zeit nicht mehr gedrückt worden.


  »Deshalb habe ich ihn ja geheiratet.«


  Destiny seufzte. »Funktionierte aber nicht.«


  Annie wusste, dass Destiny fünfmal verheiratet gewesen war, momentan aber keinen Freund hatte. Noch bis vor zwei Monaten hatte sie eine brandheiße Affäre mit einem attraktiven Mann namens Sam gehabt, jedoch die Bremse gezogen, als er anfing, das Wort Heirat in den Mund zu nehmen. Destiny hatte nicht das Bedürfnis, sich in nächster Zeit erneut ehelichen zu lassen.


  »Warum hast du dich denn von diesem Kerl scheiden lassen, wenn er doch so gut im Bett war?«


  »Man muss mit dem Mann am Frühstückstisch auch noch ein bisschen reden können, aber das ging mit dem leider nicht. Mit der Zeit verebbte meine Leidenschaft.«


  Annie hatte zum letzten Mal Leidenschaft verspürt, als die fettreduzierte Erdnussbutter von Jiffy auf den Markt kam. »Das ist aber schade«, sagte sie. Peaches schlug gegen die Schranktür, hinter der ihr Futter stand. »Jetzt reicht‘s«, sagte Annie und stand vom Tisch auf. Sie hob die alte Katze hoch und schleppte die elf Kilo schwere Fellkugel zur Hintertür. Peaches fauchte.


  »Fang dir eine Maus«, sagte Annie und setzte sie nach draußen. »Diese Katze hat nur ein Ziel im Leben, und das ist, mich in den Wahnsinn zu treiben.«


  »Sie fühlt sich unwohl wegen des Geistes. Katzen spüren so etwas.«


  Annie schüttelte den Kopf. »Diese war immer schon arrogant und schwierig, aber meine Großmutter hat sie geliebt. Leider mag die Katze mich nicht.«


  »Sie braucht einfach nur einen netten Kater.«


  »Zu spät. Sie ist sterilisiert.«


  »Das erklärt ihre schlechte Laune. So ein Stündchen im Heu wirkt manchmal Wunder.«


  »Also, das einzige männliche Wesen, das mir im Moment fehlt, ist mein nichtsnutziger Hausmeister Erdle Thorney«, erklärte Annie, »aber ich muss nicht hellsehen, um zu wissen, dass er betrunken im Bett hegt. Wenn ich den zwischen die Finger bekomme! Dem binde ich Arme und Beine zusammen und trete ihm ordentlich in den Hintern.«


  »Manche Menschen lassen sich gerne fesseln«, gab Destiny zu bedenken und studierte ihre Fingernägel. »Habe ich wenigstens gehört.«


  Annie grinste. »Ich glaube, wir sprechen da von zwei verschiedenen Dingen.«


  Sie mochte diese schlagfertige, unabhängige Frau, die eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte, seit sie vor knapp einem Jahr in der Beaumont Gazette mit ihrer Kolumne begonnen hatte. Destiny besaß hellseherische Fähigkeiten und gab einsamen Menschen Ratschläge und Tipps. Sie war eine auffällige Erscheinung mit ihrer ungewöhnlichen Kleidung, trug Leder und Kunstpelz in allen möglichen Farben. Ihr stets tiefer Ausschnitt setzte ihre perfekten Riesenbrüste perfekt in Szene. Annie hätte das Sterlingsilber ihrer Großmutter dafür gegeben zu erfahren, ob sie guten Erbanlagen oder den Künsten von Schönheitschirurgen zu verdanken waren.


  »Wenn dieser Erdle seine Arbeit nicht macht, warum behältst du ihn dann?«


  »Ich habe ihn quasi von meiner Großmutter geerbt, genau wie die verrückte Katze. Er wohnt hinten über der Remise. Eigentlich soll er gegen Kost und Logis die anfallenden Reparaturen erledigen und den Hof in Ordnung halten. Er arbeitet hier, solange ich denken kann, deshalb will ich ihn nicht rauswerfen. Er weiß genau, dass wir in zwei Wochen eine riesige Hochzeit haben und bis dahin alles perfekt sein muss.«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Destiny. »Jamie meint, deine Feiern und Hochzeiten seien herrlich. Ich finde es unglaublich, wie du das alles schaffst und obendrein noch ein Bed & Breakfast führst.«


  Annie lächelte ob des Kompliments. »Ich muss immer viel jonglieren, aber es macht mir Spaß. Diese Hochzeit bedeutet mir besonders viel, weil ich schon so lange mit Jamie befreundet bin. Wir haben uns kennengelernt, kurz nachdem sie die Gazette übernahm. Nach dem Tod ihres Vaters«, fügte Annie hinzu. Sie erinnerte sich noch gut an die Jahre, in denen Jamie sich abmühte, um den Zeitungsverlag am Laufen zu halten. Dann hatte sie sich einen stillen Teilhaber genommen. Dieser Teilhaber war niemand Geringeres als der milliardenschwere Investor, Menschenfreund und Technikfreak Max Holt. Es dauerte kein Jahr, da hatten die beiden die Beaumont Gazette zu einer erstklassigen Zeitung umstrukturiert und die Zahl der Abonnenten verdreifacht.


  In ihrer Freizeit hatten die beiden gegen die Korruption in der Stadtverwaltung gekämpft, entkamen Auftragsmördern und einem irren Sumpfbewohner und überführten zwei Spitzenmafiosi.


  Bei all den Abenteuern hatten sich Max und Jamie ineinander verliebt und nun Annies Haus zum Schauplatz ihrer Hochzeit erwählt. Die beiden mochten es lieber schlicht und einfach; sie wollten das Aufsehen und den Aufwand einer Promihochzeit vermeiden, die unweigerlich zu einem Medienhype führen würde. Deshalb wurden die Hochzeitsvorbereitungen so diskret wie möglich getroffen – alle eingeladenen Gäste waren zu Geheimhaltung verpflichtet worden. Annie hoffte, dass es tatsächlich klappen würde. Sie wollte Max und Jamie eine Hochzeit schenken, die sie ihr Lebtag nicht mehr vergaßen.


  Wenn bloß alles klappte …


  Vor einigen Nächten war ein Gewitter durchgezogen, der Hof lag voller Laub und Äste – und Erdle war unauffindbar.


  Regen war durch die Fenster im Ballsaal gedrungen, wo das Hochzeitsessen stattfinden sollte. Dadurch war der Holzboden in Mitleidenschaft gezogen worden. Annie hatte gesehen, dass die Bohlen dringend abgeschliffen werden mussten.


  Aber sie hatte nur wenig Zeit. Sie musste saubermachen und dreimal täglich für die Gäste kochen, die Vollpension gebucht hatten. Außerdem musste sie in dieser Woche ein festliches Mittagessen, eine Geschenkfeier für ein neugeborenes Kind und eine Dinnerparty vorbereiten. Nicht dass sie sich darüber beschwerte – schließlich brachte das Geld herein.


  Annies Dauergast Theenie Gaither kam die Hintertreppe herunter. Sie trug ein schlichtes blaues Hauskleid, Söckchen und weiße Turnschuhe. Ihr kurzes blaugraues Haar, das sie einmal wöchentlich in Susie Q‘s Frisörsalon legen ließ, war mit so viel Haarspray eingesprüht, dass ein Tornado ihr eher den Kopf abgerissen als die Frisur durcheinandergebracht hätte. »Guten Morgen«, sagte sie mit ihrer freundlichen, sonoren Stimme und warf Destiny einen kurzen Blick zu. Als sie deren Brüste erblickte, wurde das Lächeln kurz schwächer. »Haben wir einen neuen Gast?«


  Annie stellte die Frauen einander vor. »Destiny wird eine Weile bei uns wohnen«, erklärte sie. »Gestern Abend hat es in ihrem Apartmenthaus gebrannt. Die Anwohner wurden evakuiert und können erst wieder zurück, wenn der Gebäudeinspektor grünes Licht gibt.«


  »Angeblich lag es an falsch verlegten Kabeln«, sagte Destiny. »Mein Vermieter ist so geizig, dass er nur dann Geld in das Haus steckt, wenn er dazu gezwungen wird.«


  »Ach, du meine Güte!«, sagte Theenie mit Blick auf Annie. »Wie ist es denn hier mit den Kabeln?«


  »Alles in Ordnung, Theenie«, erwiderte Annie beruhigend, denn sie wusste, dass sich die Frau über jede Kleinigkeit den Kopf zerbrach. »Weißt du was?«, fuhr sie fort, um Theenie auf andere Gedanken zu bringen, bevor sie noch mehr Anlass zum Sorgen fand. »Destiny arbeitet für die Beaumont Gazette. Sie gibt da Lebenshilfe als die Heilige Göttin der Liebe.«


  Theenie war beeindruckt. »Stimmt, der Name kam mir gleich bekannt vor. Ich lese die Kolumne jeden Tag.« Sie steuerte auf die Kaffeemaschine zu, neben die Annie bereits Theenies Lieblingsbecher gestellt hatte. »Destiny weiß wahrscheinlich schon Bescheid wegen Dingsdabums, oder?«, fragte sie Annie, die bestätigend nickte.


  »Ich finde es total romantisch, dass Max und Jamie am Valentinstag heiraten«, schwärmte Destiny.


  Theenie lief ein Schauer der Freude über den Rücken. »Wir sind alle so aufgeregt! Ich kann es gar nicht erwarten, meinen Freundinnen im Schönheitssalon davon zu erzählen! Was werden die neidisch sein! Und Jamie wird eine wunderschöne Braut.«


  »Jamie hat mir von dieser Pension hier erzählt«, sagte Destiny, »und dafür bin ich ihr wirklich dankbar. Hier ist es so …« Sie hielt inne und versuchte, das richtige Wort zu finden. »Einzigartig« , sagte sie schließlich.


  Annie lachte. »Exotisch passt wohl eher«, berichtigte sie, »aber meine Großmutter hat sich auf dem Totenbett gewünscht, dass ich das Haus nicht verkaufe und keine kosmetischen Korrekturen vornehme.« Sie verdrehte die Augen.


  »Es ist doch viel schöner so«, gab Destiny zurück. »Ich finde es malerisch.«


  »Es wächst einem ans Herz«, sagte Theenie. Sie nahm ihre Tasse mit an den Tisch und setzte sich neben Destiny. »Entschuldigung, aber können Sie wirklich hellsehen? Ich meine ja nur, es gibt so viele Aufschneider.«


  »Ohne Netz und doppelten Boden«, verkündete Destiny stolz.


  »Ach, du Güte! Wenn Lovelle das herausfindet! Sie wohnt hier auch, besucht aber momentan ihre Tochter in New York.« Theenie beugte sich vor. »Aber das wussten Sie wahrscheinlich schon«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich wette, Sie wissen sogar, in welcher Straße ihre Tochter wohnt.« Destiny konnte nicht schnell genug antworten. »Sagen Sie mal, haben Sie nicht das Gefühl, dass in diesem Haus seltsame Dinge vor sich gehen?«


  Destiny wollte gerade etwas erwidern, da wurde sie von Annie unterbrochen, die von ihrem Stuhl hochschoss. »Da ist gerade ein Auto gekommen!«, rief sie.


  »Ich wette, das ist Erdle.« Sie lief zum Fenster. »Ja! Junge, Junge, der kriegt jetzt aber Ärger!« Sie zog eine Schublade auf und holte ein großes Nudelholz heraus.


  »Oh-oh«, machte Theenie.


  Annie riss die Tür auf. »Wenn ich den Kerl in die Finger bekomme!«


  Mit der Behändigkeit einer nur halb so alten Frau sprang Theenie auf. »Warte, Annie!«, rief sie. »Nicht so hastig!« Aber Annie war schon fort.


  Wes Bridges parkte seine Harley vor dem großen, zweistöckigen Herrenhaus und betrachtete es eine geschlagene Minute, ehe er merkte, dass sein Motor noch lief. »Wow!«, sagte er, als er vom Motorrad abstieg. »So was sieht man wirklich nicht alle Tage!«


  Er musterte den Portikus mit den vier kannelierten Säulen, die mit pummeligen goldenen Engelchen geschmückt waren. Eine aufwändig geschnitzte gezahnte Leiste zog sich um die Traufe, vor jedem Fenster waren schmiedeeiserne Balkone mit Schnörkeln und Rosetten angebracht. Das Muster wiederholte sich im Oberlicht eines weiteren Raumes oder Speichers unterm Dach, fast ein drittes Stockwerk. Graues Moos überzog die Virginia-Eichen und bewegte sich im Wind. Daneben stand ein jetzt kahler großer Baum. Ein kunstvoll gearbeiteter Brunnen beherrschte den Platz vor dem Haus. Das Wasser lief über weitere Putten, allesamt nackt. Einige waren in eindeutigen Posen dargestellt.


  »Interessant«, sagte Wes Bridges und las das Schild vor der Tür:


  The Peachtree, Bed & Breakfast


  Zimmer frei.


  »Super«, freute er sich. Er zog den Helm ab und ging über den Weg auf das Haus zu, bewunderte die breite Veranda, auf der seiner Schätzung nach mindestens hundert Gäste untergebracht werden konnten. Alte Rattanbänke und Schaukelstühle mit dicken geblümten Kissen boten Sitzgelegenheit und einen herrlichen Blick auf die Marsch und die Bucht dahinter. Blumentöpfe mit rosafarbenen und weißen Geranien nahmen den Mauern aus Korallenstein ihre Härte.


  Wes blieb vor einer reich verzierten Tür stehen und betrachtete den Metallklopfer. Er stellte ein sich umarmendes Liebespaar dar. Wes musste schmunzeln. Eine Eisentafel neben der Tür datierte das Haus auf 1850. Statt den Klopfer zu betätigen, pochte Wes mit der Faust gegen die Tür und wartete. Gerade wollte er erneut klopfen, da hörte er einen Mann schreien. Nach Wes‘ Meinung kamen die Rufe aus dem Garten.


  Er sprang von der Treppe, lief ums Haus herum, über die Zufahrt, immer den lauten, aufgeregten Stimmen nach. An einem hüfthohen schmiedeeisernen Zaun blieb er stehen. Mit einem Nudelholz in der Hand jagte eine attraktive Rothaarige in Jeans und langem Baumwollhemd einen zerzausten Mann mittleren Alters über den Hof.


  »Lauf, du fauler, nichtsnutziger Säufer!«, rief die Frau.


  Der Mann duckte sich hinter eine der vielen Eichen, die dem Hof Schatten spendeten. »Legen Sie das Ding weg, Miss Annie!«, rief er. »Sonst tun Sie noch jemandem weh.«


  »Allerdings!«, gab die Frau zurück.


  »Schlag ihn bitte nicht!«, flehte eine grauhaarige Dame auf der Hintertreppe des Hauses. Eine andere Frau mit langem schwarzem Haar und großen Brüsten feuerte Miss Annie an.


  »Gib‘s ihm, Annie!«, lachte sie.


  Mehrmals jagte die Rothaarige den verängstigten Mann um den Baum. Zweimal schlug sie mit dem Nudelholz zu, verfehlte den Mann aber um gute dreißig Zentimeter. Trotzdem duckte er sich und lief weiter. »Hilfe!«, rief er immer wieder. »Hilft mir denn keiner?«


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein …« Wes sprang über den Zaun und rannte auf die beiden zu. »Hören Sie auf!«, befahl er.


  Annie lief um den Baum herum. Erdle versuchte hilferufend den Sicherheitsabstand zu ihr zu wahren. Für jemanden, der gerade von einer dreitägigen Sauftour zurückgekommen war, war er ziemlich schnell, fand Annie. Sie sah die Angst in Erdles Augen, als sie mit dem Nudelholz den Baumstamm traf. Sie hatte nicht die Absicht, Erdle wirklich zu schlagen, doch das musste er ja nicht wissen. Sie konzentrierte sich so auf die Verfolgungsjagd, dass sie nicht auf die Stimmen hinter sich achtete.


  Als sie wieder mit dem Nudelholz ausholte und auf den Stamm zielte, nahm sie nur vage eine Bewegung hinter sich wahr. Eine körperlose Hand schoss in ihr Gesichtsfeld, Annies Entschlusskraft schwand. Es gab einen Knall, dann kreischte Theenie auf. Annie hörte einen dumpfen Aufprall, drehte sich um und erstarrte, als sie einen braunhaarigen Mann auf dem Boden liegen sah, alle viere von sich gestreckt. Sie rang nach Luft und ließ das Nudelholz los. Es fiel auf die Stirn des Mannes. Annie stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Jetzt sehen Sie mal, was Sie angerichtet haben!«, schimpfte Erdle und wies mit dem Finger auf den Mann.


  Erschrocken riss Annie die Augen auf. Vor ihr lag ein gut aussehender, unrasierter Typ in abgetragener Jeans, T-Shirt, schwarzer Jeansjacke und Bikerstiefeln. »Wo ist der denn hergekommen?«, rief sie.


  Theenie und Destiny liefen die Treppe hinunter und eilten über den Hof zu dem Fremden, der reglos dalag.


  Theenies Mund stand vor Schreck offen: »Du hast ihn umgebracht!«


  »Und wie sie den um die Ecke gebracht hat«, sagte Erdle. »Wenn sie es mit dem ersten Schlag nicht geschafft hat, dann auf jeden Fall mit dem zweiten.« Unter Stöhnen setzte der Mann sich auf. Er rieb sich den Hinterkopf und zuckte zusammen. »Was war denn das?«


  Annie kniete sich neben ihn. Sein Haar hatte die Farbe von Paranüssen, es war dicht und leicht gelockt und reichte ihm über den Kragen. Er kam nicht von hier; an so einen Kerl hätte sie sich erinnert. »Es tut mir unglaublich leid«, sagte sie. »Sind Sie verletzt? Warten Sie, ich helfe Ihnen auf.«


  Drohend sah er sie mit seinen braunen Augen an. »Fassen Sie mich bloß nicht an, Madam! Sind Sie eigentlich verrückt?«


  »Ja, das ist sie«, stimmte Erdle zu. »Gemein und verrückt.«


  Annie warf Erdle einen finsteren Blick zu. »Werd bloß nicht frech, Bürschchen. Ich bin noch nicht fertig mit dir!«


  »Wenn Sie mich anfassen, rufe ich die Bullen«, drohte Erdle. »Oder ich hol mir so ein Pfefferspray und vielleicht ein Betäubungsgewehr. Oder einen riesigen Dobermann, oder vielleicht einen Pitbull …«


  »Ruhe jetzt, Erdle, sonst reiß ich Ihnen den Kopf ab!«, rief Theenie. Alle hielten verdattert inne. Theenie rümpfte die Nase, faltete die Hände und warf dem Fremden ein zuckersüßes Lächeln zu. »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte sie übertrieben höflich, »aber ich war früher mal Schwesternhelferin. Vielleicht sehe ich mir besser mal Ihren Kopf an. Wäre Ihnen das recht?«


  Wes starrte sie an. »Sind Sie bewaffnet?«


  »Ich halte nichts von Waffen. Von mir haben Sie nichts zu befürchten.«


  Er überlegte und zuckte dann mit den Achseln.


  Die anderen schauten zu, wie Theenie sorgfältig seinen Kopf untersuchte.


  »Ach, du meine Güte«, sagte sie. »Das ist aber eine hässliche Beule. Die muss gekühlt werden.«


  »Was ist mit der Stirn?«, fragte Wes und zuckte zusammen, als er sie berührte.


  »Das ist nicht so schlimm. Erdle, helfen Sie diesem Herrn bitte auf. Wir müssen ihn ins Haus bringen.«


  »Es geht schon«, wiegelte Wes mürrisch ab. Er erhob sich zu seiner vollen Größe und überragte die anderen. Mit dem Finger wies er auf Annie. »Sie kommen nicht in meine Nähe, verstanden?«


  Annie richtete sich ebenfalls auf, doch mit ihren ein Meter fünfundfünfzig war sie gute dreißig Zentimeter kleiner als der Fremde. Er hatte breite Schultern, mindestens doppelt so breit wie Annies. »Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Ich habe mich dafür entschuldigt.«


  »Eine Entschuldigung brauche ich nicht«, sagte er. »Das Einzige, was ich von Ihnen brauche, ist der Name Ihres Anwalts.«


  Sprachlos glotzte Annie ihn an. Anwalt? Dieser Typ wollte sie verklagen! Sie würde alles verlieren: ihr Haus und ihr Geschäft, an dessen Aufbau sie in den letzten drei Jahren unermüdlich gearbeitet hatte. Sie würde zu Bates‘ Möbelgeschäft gehen müssen und fragen, ob sie ihre alte Stelle als Buchhalterin wiederhaben dürfte.


  »Ach, du liebe Güte«, sagte Theenie. »Sie können Annie nicht verklagen. Sie hat gar kein Geld.«


  »Das stimmt«, bestätigte Erdle. »Ihre Großmutter hat ihr ganzes Geld in so Medikamente wie Viagra gesteckt, aber die wurden ganz schnell vom Markt genommen, weil die Männer so peinliche Dauererektionen hatten.«


  Annie schloss die Augen und wünschte sich, im Erdboden zu versinken. Sie spürte den Blick des Fremden auf sich, wollte sich aber auf keinen Fall etwas anmerken lassen. Um Erdle würde sie sich später kümmern. Zuerst musste sie diesen zornigen Kerl davon abbringen, den Rechtsweg gegen sie zu beschreiten. »Entschuldigen Sie, aber Sie haben unbefugt mein Grundstück betreten, außerdem habe ich Sie von hinten nicht kommen sehen.«


  Wes wollte etwas erwidern, doch Theenie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Wir müssen uns zuerst mal um den Kopf des jungen Mannes kümmern. Kommen Sie doch bitte mit, Mr. …«


  »Bridges«, stellte er sich vor. »Wes.«


  »Und ich bin Theenie«, erklärte sie und machte ihm Zeichen, ihr ins Haus zu folgen.


  Wes warf einen letzten Blick in Annies Richtung, dann tat er, wie ihm geheißen. Die anderen folgten ihm. Annie bemühte sich zu ignorieren, wie perfekt sich die Jeans des Mannes an seine Kehrseite schmiegte, aber Wes Bridges verdiente glatte zehn Punkte, was die Rückansicht betraf. O Gott, was hatte sie für Gedanken! Der arme Kerl konnte ernsthaft verletzt sein und würde sie wahrscheinlich um die halbe Welt jagen, und sie starrte ihm auf den Hintern. Besser hätte sie sich nicht das ganze Gerede über Destinys Liebesleben angehört. Fast konnte Annie riechen, wie das Testosteron aus seinen Poren sickerte. Und sie war nicht die Einzige, die ihn begutachtete: Auch Destiny ließ ihn nicht aus den Augen.


  Im Haus wies Theenie auf einen Stuhl mit hoher Rückenlehne. »Nehmen Sie Platz, Wes, dann hole ich einen Eisbeutel.«


  Er tat, wie ihm geheißen, aber sein finsterer Gesichtsausdruck verriet Annie, dass er nicht glücklich war.


  »An seiner Stelle könnte auch ich da sitzen«, sagte Erdle. Er stand im Türrahmen und hielt die Tür mit dem Fliegengitter auf, als wolle er jeden Augenblick davonflitzen. »Sie hätten mich bewusstlos schlagen können, Miss Annie!«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ich habe noch nie im Leben Hand an dich gelegt, Erdle Thorney. Ich wollte dir nur eine Lektion erteilen. Einen tollen Hausmeister habe ich da! Der Hof sieht unmöglich aus! Hast du vergessen, dass wir in zwei Wochen eine wichtige Hochzeit haben?«


  »Es gibt tatsächlich jemanden, der Sie heiraten will?«, fragte Wes ungläubig.


  »Sie ist längst verheiratet«, sagte Theenie, »aber vor drei Jahren ist ihr Mann abgehauen.«


  »Diese Frau ist sehr gefährlich«, mahnte Erdle.


  Annie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Raus!«, befahl sie. »Pack deine Sachen! Ich setze dich vor die Tür!«


  Erdle glotzte sie fassungslos an. »Aber Miss Annie, Sie können mich doch nicht einfach rauswerfen. Ihre liebe Großmutter, Gott hab sie selig, war mit meiner Arbeit immer vollkommen zufrieden.«


  »Damals hast du ja auch noch nicht Tag und Nacht in der Kneipe gesessen.«


  »Ich fange gleich mit dem Hof an«, sagte Erdle. »Machen Sie mir einfach eine Liste, was alles erledigt werden muss.« Er eilte nach draußen, noch ehe Annie etwas erwidern konnte.


  »Das ist ja das reinste Irrenhaus«, sagte Wes zu Theenie, als sie ihm den Eisbeutel auf den Kopf legte.


  Destiny schnaubte verächtlich. »Das ist noch gar nichts.«


  Annie merkte, dass Wes Destiny von oben bis unten musterte. Kein Wunder. Eine Frau mit so viel Holz vor der Hütte lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Destinys lockender Blick blieb offenbar auch nicht unbemerkt, da Wes einen Mundwinkel leicht nach oben zog. Annie bedauerte, nicht noch heftiger ausgeholt zu haben. »Das hier ist kein Irrenhaus«, sagte sie. »Sie sind einfach nur zu einem ungünstigen Zeitpunkt aufgetaucht.«


  »Annie steht unter großem Stress«, bestätigte Theenie, »und zwar aus gutem Grund.«


  Annie biss die Zähne aufeinander. »Ich stehe nicht unter Stress.«


  »Ich finde schon, dass sie gestresst aussieht«, sagte Destiny. »Dafür muss man nicht hellsehen können.«


  »In zwei Wochen heiratet hier eine bekannte Person«, erklärte Theenie Wes Bridges. »Wir dürfen nicht sagen, wer es ist, weil die Presse es nicht herausfinden soll, aber der Mann ist berühmter als Donald Trump. Deshalb ist unsere Annie gespannter als ein Flitzebogen.«


  »Ich bin nicht gestresst«, wiederholte Annie, nun lauter.


  Theenie hob den Eisbeutel an und prüfte Wes‘ Kopf. »Oh, je, das sieht nicht gut aus. Ganz und gar nicht.«


  »Zeig mal her!«, sagte Annie.


  Wes hob die Hand, als wolle er sich vor ihr schützen. »Nur gucken, nichts anfassen!«


  Mit einem Seufzer trat Annie näher an ihn heran und verzog das Gesicht, als sie die hässliche Beule sah. Die zweite auf der Stirn wurde auch immer größer.


  »Ich glaube, es wäre besser, mit ihm zur Notaufnahme zu fahren.«


  »Gute Idee«, sagte Wes. »Da kann ich direkt Anzeige erstatten wegen schwerer tätlicher Beleidigung.«


  »Ich glaube nicht, dass Annie Sie wirklich schlagen wollte«, sagte Destiny.


  Annie nickte zustimmend, auch wenn sie vermutete, dass es bei diesem Mann nicht viel nützte. Er war zwar das schönste Exemplar, das sie seit langem gesehen hatte, aber er war fest entschlossen, sie für ihr Versehen bluten zu lassen. Anstatt sich noch einmal bei ihm zu entschuldigen, was er, wie sie wusste, eh nicht annehmen würde, reckte sie das Kinn in die Luft. »Vielleicht überlegen Sie das nächste Mal etwas länger, ehe Sie sich in die Angelegenheiten fremder Menschen einmischen.« Wes runzelte die Stirn, antwortete aber nicht.


  »Ich glaube, wir sollten Doc Holden rufen«, schlug Theenie vor. »Er weiß am besten, was zu tun ist. Er wohnt direkt nebenan«, erklärte sie Wes. »Der ist im Handumdrehen hier.«


  Obwohl Wes protestierte, er brauche keinen Arzt, rief Annie den Nachbarn an.


  Fünf Minuten später wurde die Hintertür von einem älteren weißhaarigen Mann aufgestoßen, der eine schwarze Arzttasche trug. Er sah sich um und entdeckte dann Wes. »Sie sind bestimmt der Patient.«


  »Ich bevorzuge den Ausdruck Opfer«, gab Wes zurück und warf einen Blick in Annies Richtung.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Doc, vielleicht müssen Sie Ihr Hörgerät lauter stellen«, schlug Annie vor.


  Dr. Holden warf Annie einen verstimmten Blick zu, während er an dem fleischfarbenen Gegenstand in seinem Ohr herumdrehte. »Du wirst auch noch mal alt, junge Dame.« Er schob seine Brille zurecht und nahm den Eisbeutel von Wes‘ Kopf. »Oh je, das sieht aber böse aus. Was ist passiert?«


  »Eine Verrückte hat mir mit einem Nudelholz auf den Kopf geschlagen.«


  »Das muss Annie gewesen sein«, riet der Arzt.


  »Es war ein Versehen, Doc«, sagte Annie.


  Theenie nickte. »Eigentlich wollte sie Erdle verprügeln.«


  »Und woher stammt diese Beule auf Ihrer Stirn?«


  »Das war auch ein Versehen«, sagte Annie.


  Seufzend schaute der Arzt sie an. »Wie oft habe ich dich schon wegen deines Temperaments ermahnt?«


  »Ich wollte überhaupt niemanden verprügeln.«


  Plötzlich erblickte der Arzt Destiny. »Kennen wir uns nicht?«


  Sie stellte sich vor. »Ich schreibe eine tägliche Rubrik in der Zeitung. Wahrscheinlich haben Sie dort schon mein Bild gesehen.«


  »Sie ist die Heilige Göttin der Liebe«, erklärte Theenie. »Sie kann hellsehen.«


  Wes seufzte. »Jetzt weiß ich, dass ich in einem Irrenhaus gelandet bin.«


  Destiny verschränkte die Arme vor der Brust, was gar nicht so einfach war.


  »Entschuldigung, aber das halte ich für eine äußerst unhöfliche Bemerkung.« Doc tätschelte Wes‘ Schulter. »Mein Junge, ich weiß, dass es hier ein bisschen verrückt aussieht, aber Annie kann wirklich ganz nett sein, wenn sie nicht gerade versucht, jemandem körperlichen Schaden zuzufügen.«


  Annie warf die Hände in die Luft. »Himmel Herrgott! Ich gebe auf.«


  »Also«, begann Doc. »Sie haben da hinten eine ganz schöne Beule, aber das ist gut.« Wes hob fragend die Augenbrauen. Der alte Mann fuhr fort: »Das bedeutet, die Stelle schwillt wahrscheinlich nur nach außen hin an. Es verringert das Risiko einer Hirnprellung.« Aus seiner Tasche holte er ein stiftähnliches Gerät, knipste es an und leuchtete Wes damit in die Augen.


  »Können Sie alles sehen? Oder ist es verschwommen?«


  Wes schaute sich in der bunten Küche mit den großen hohen Schränken, den teilweise vertäfelten Wänden und der grün-weiß karierten Tapete um. »Alles in Ordnung.«


  »Wie stark tut es weh?«


  Wes brummte. »Fühlt sich an, als hätte ich mit einem dicken Brett eins übergebraten bekommen. Vielleicht helfen ein paar Aspirin.«


  »Soll ich nicht besser mit ihm zur Notaufnahme fahren?«, fragte Annie den Arzt.


  »Nur wenn du ihm noch eins überziehen willst.« Dr. Holden griff in seine Tasche und holte ein kleines weißes Tütchen hervor. »Diese Tabletten helfen gegen die Schmerzen. Alle vier bis sechs Stunden können Sie eine nehmen.«


  Wes klopfte sich eine weiße Tablette in die Hand. Theenie ging ein Glas Wasser holen. »Ich muss raus aus diesem Irrenhaus, solange ich noch kann«, sagte er.


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, jetzt zu fahren. Nicht mit so einer Kopfverletzung«, fügte er hinzu. »Und schlafen würde ich lieber auch nicht. Bisher sieht es nicht so aus, als hätten Sie eine Gehirnerschütterung, aber wir wollen kein Risiko eingehen.«


  »Was soll ich denn die ganze Zeit tun, verdammt noch mal?«, fragte Wes.


  Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Lassen Sie sich von Annie Frühstück machen. Das ist das Mindeste, was sie nach dem Mordversuch an Ihnen tun kann.«


  Annie gaffte ihn an. »Hallo?«, sagte sie und winkte den anderen zu. »Hat mir überhaupt irgendjemand zugehört? Ich habe nicht versucht, ihn umzubringen!« Als niemand sie beachtete, ließ sie entnervt die Hände sinken. Theenie reichte Wes das Glas Wasser. Mit einem großen Seufzer schob er sich die Tablette in den Mund, aber sie war so groß, dass er mehrmals schlucken musste, um sie herunterzubekommen. Er griff nach dem Portemonnaie in seiner Gesäßtasche. »Was schulde ich Ihnen, Herr Doktor?«


  Schmunzelnd ließ der Arzt die Verschlüsse seiner schwarzen Tasche zuschnappen. »Nichts«, erwiderte er. »Ich habe schon vor langer Zeit mit der Veterinärmedizin aufgehört.«


  Ungläubig schaute Wes auf. »Sie sind Tierarzt?« Er drehte sich zu Annie um. »Sie haben einen Tierarzt gerufen, um mich behandeln zu lassen?«


  »Er wohnt nebenan«, sagte sie abwehrend.


  Ein Gepolter ertönte auf der Treppe, die in die Küche führte. Wes blickte hoch. »Was war das denn?«, fragte er.


  »Ich habe nichts gehört«, versicherte Annie schnell.


  »In diesem Haus spukt es«, sagte Destiny. Theenie stieß einen erschrockenen Laut aus.


  Wes schaute sie sprachlos an.


  Doc Holden schüttelte den Kopf. »Ich mache mal besser mit dem weiter, womit ich angefangen habe«, sagte er und steuerte auf die Tür zu. Annie folgte ihm auf den Fersen. Plötzlich blieb er stehen. »Wenn ich nur wüsste, was ich gerade gemacht habe.« Er zuckte mit den Achseln.


  »Vergessen Sie Ihre Tasche nicht!«, erinnerte ihn Theenie.


  »Hoppala, die brauche ich noch.« Der Arzt griff zu seiner Tasche. »Gar nicht so einfach, alt zu werden«, erklärte er Wes. »Mein Kopf funktioniert nicht mehr so gut wie früher. Passen Sie auf Ihren auf. Nicht, dass ich Sie noch einschläfern muss!« Kichernd ging er nach draußen.


  Annie sah ihm nach. Auf dem Hof klaubte Erdle Zweige auf. Erleichtert seufzte sie.


  »Hoffentlich werde ich nicht so vergesslich wie Dr. Holden, wenn ich alt bin«, sagte Theenie.


  »Sie sind doch alt«, platzte Destiny heraus und hielt sich sofort die Hand vor den Mund, als Theenie sie verletzt ansah. »Das tut mir leid, das wollte ich nicht sagen. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen, weil dieses Gespenst die ganze Zeit herumgegeistert ist.«


  »Langsam bekomme ich Angst«, sagte Theenie.


  Wes wandte sich an Annie. »Sie rufen einen verrückten, verkalkten Tierarzt, um mich untersuchen zu lassen?«


  »Der ist gar nicht so verkalkt«, gab sie zurück. »Er ist einfach nur … ahm … vergesslich. Verrückt ist er auch nicht, soweit ich weiß. Das mit dem Einschläfern war nur ein Witz.«


  »Gut zu wissen.«


  Annie lächelte gezwungen. »Tja, sieht so aus, als müssten Sie erst einmal bei uns bleiben. Wenigstens bis wir sicher sind, dass Sie keine bleibenden Schäden davongetragen haben. Ich könnte Ihnen ja etwas zu essen machen, so wie der Arzt vorgeschlagen hat.«


  Wes schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  »Dann setze ich eine frische Kanne Kaffee auf«, erbot sich Annie. »Wie der Doc sagte, sollen Sie auf keinen Fall schlafen.«


  Wes brummte vor sich hin. »Madam, in diesem Haus würde ich nie im Leben ein Auge zumachen.«


  ZWEI


  Gerade hatte Annie den Kaffee aufgesetzt, da klingelte es an der Tür. Sie eilte hin und war überrascht, Jamie Swift dort mit ihrem Hund Flohsack stehen zu sehen. »Ach, verdammt.« Annie hatte vergessen, dass sie mit Jamie verabredet war. »Ich freu mich auch, Annie.«


  »Tut mir leid. War ein furchtbarer Vormittag.« Annie trat zur Seite, so dass Jamie hereinkommen konnte. Dann schloss sie die Tür hinter ihrer Freundin. Ihr fiel auf, dass Jamie nicht besonders gut aussah. »Was ist? Bist du krank? Hast du Zweifel wegen der Hochzeit? Das ist völlig normal, weißt du. Viele Frauen und Männer bekommen kalte Füße. Eine Hochzeit ist eines der aufregendsten Ereignisse im Leben, selbst wenn man seinen Partner von ganzem Herzen liebt.« Annie hielt inne, um Luft zu holen. Oft musste sie Bräuten kurz vor dem großen Tag noch einmal Mut machen.


  »Sehe ich wirklich so schlecht aus?«, fragte Jamie.


  Annie wollte ihre Freundin auf keinen Fall verletzen. Nicht noch einmal. »Ah, nein, ist nur, weil …«


  »Ich bin auf Diät«, erklärte Jamie. »Ich habe so einen Hunger, dass ich jeden Dreck essen könnte.«


  »Dann mache ich dir was Schönes«, erbot sich Annie und wünschte sofort, sie hätte es nicht gesagt. Sie wollte nicht, dass Jamie Wes Bridges traf und er ihr erzählte, was an diesem Vormittag geschehen war. Womöglich erklärte er noch, dass Annie seiner Meinung nach eine Bedrohung für die Gesellschaft darstellte.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts essen. Ich muss vor der Hochzeit noch sieben Pfund abnehmen.« Sie stöhnte. »Ich habe noch nie eine richtige Diät gemacht«, gestand sie. »Flohsack und ich leben normalerweise von doppelten Cheeseburgern, Pekannusseis und meiner großen Liebe: Donuts.«


  »Oh-oh«, machte Annie. »Passt das Hochzeitskleid nicht mehr?« Annie wusste, dass Dee Dee Fontana, Max‘ Schwester und Jamies zukünftige Schwägerin, unbedingt mit Jamie hatte nach New York fliegen wollen, um ihren Designer zu treffen, einen Franzosen, der Roben für reiche, berühmte Menschen und für Königshäuser entwarf.


  »Ich habe Angst vor diesem Kleid«, gestand Jamie. »Es ist zwar wunderschön, aber der Stoff trägt unglaublich auf und verrät unbarmherzig auch noch die geringste Gewichtszunahme. Ich war die ganze Zeit so aufgeregt wegen der Hochzeit und der Flitterwochen, dass ich gar nicht darauf geachtet habe, wie viele Donuts ich gegessen hab.«


  »Sollen wir das Menü besser zu einem anderen Zeitpunkt durchgehen?«, schlug Annie vor in der Hoffnung, den Termin umlegen zu können.


  »Ach, das geht schon.« Jamie schaute sich um. »Ahm, soll ich Flohsack lieber im Auto lassen?«


  »Keine Sorge«, erwiderte Annie. »Ich habe Attila den Hunnen eben vor die Tür gesetzt.« Ungewollt musste Annie über den gutmütigen Bluthund grinsen, den Jamie zusammen mit einem alten Pick-up bekommen hatte. Der Hund war sozusagen eine Zugabe gewesen. Annie tätschelte den schweren Kopf. »Wie geht‘s dir denn heute Morgen, mein Süßer? Du siehst ein bisschen traurig aus.«


  »Das ist nur sein mitleidheischender Blick«, erklärte Jamie. »Seit ich auf Diät bin, haben wir nämlich kein E-I-S mehr im Haus.«


  »Du Armer!«, sagte Annie zu Flohsack.


  »Und gestern hat er mich dabei erwischt, wie ich meinen K-O-F-F-E-R vom Dachboden geholt habe. Du weißt ja, wie er sich aufregt, wenn ich ohne ihn in U-R-L-A-U-B fahre.«


  Annie nickte. »Komm, wir gehen ins Esszimmer. Möchtest du etwas trinken? Oder lieber ein paar Möhren essen?«


  Flohsack ließ sich zu Boden sinken, legte die Pfoten über die Augen und seufzte traurig.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Seit zwei Tagen stopft Vera Möhren und Selleriestangen in mich hinein. Ich darf nicht mal Sahne oder Zucker in meinen Kaffee tun.«


  Annie musste schmunzeln. Die achtundsechzigjährige Vera Bankhead war Jamies Assistentin und Redakteurin bei der Beaumont Gazette. Sie war bekennende Baptistin, was sie aber nicht davon abhielt, eine geladene Smith & Wesson .38 in der Handtasche herumzutragen. Es war allgemein bekannt, dass sie nicht zögerte, die Waffe auch zu benutzen. »Na, mit Vera willst du dich ja wohl nicht anlegen.«


  »Fast wäre es mir lieber, sie würde mich einfach abknallen. Dann müsste ich nicht noch mehr rohes Gemüse essen«, sagte Jamie.


  Annie führte sie in den großen Speiseraum. Sie setzten sich an den langen Tisch, die maßgefertigte Nachbildung eines Ausziehtisches im Empirestil von 1820, der allerdings wie die meisten Möbel im Haus mit Bronze und Blattgold verziert war. Nur die Küche machte eine Ausnahme; sie war erst lange nach Errichtung des Hauses angebaut worden. In den Tisch konnte man so viele zusätzliche Platten einlegen, dass er Platz für bis zu dreißig Personen bot. Eine Wand wurde fast vollständig von einem gewaltigen Regency-Spiegel mit vergoldetem Rahmen eingenommen, der das Licht der Kerzenleuchter reflektierte. Ein breites geschwungenes Sideboard ihm gegenüber enthielt das gute Besteck und Geschirr von Annies Großmutter. Als kleines Mädchen war Annie der Meinung gewesen, der Speiseraum sei das eindrucksvollste Zimmer im ganzen Haus.


  Erst später fiel ihr auf, dass die tiefroten Wände, die schwarzen und roten Samtvorhänge und die an die Decke gemalten nackten Putten nicht besonders geschmackvoll waren. Ganz zu schweigen von der Seidentapete, auf der Damen in höchst anzüglichen Posen dargestellt waren. Doch anders als Annies Mutter, die die Einrichtung geschmacklos, wenn nicht sogar peinlich fand, hatte sich Annie damit abgefunden.


  Nur nicht mit der großen phallusähnlichen Marmorskulptur, die neben der eleganten Freitreppe im Foyer stand. Mit zwölf Jahren hatte Annie ihre Großmutter gefragt, warum man sich einen in Stein gemeißelten Pillermann in den Eingang stellte.


  Die alte Frau hatte geschmunzelt. »Das ist Kunst, mein Liebes. Die Skulptur ist schon seit vielen, vielen Jahren in Familienbesitz.«


  Nach dem Tod ihrer Großmutter hatte Annie eine der wichtigsten Regeln gebrochen und das Werk auf den Dachboden verfrachten lassen.


  Annie registrierte Jamies belustigten Gesichtsausdruck, während sie sich umsah. »Bist du immer noch überzeugt, dass du hier heiraten willst?«, fragte sie.


  Jamie war überrascht. »Warum denn nicht? Angeblich stellst du doch die schönsten Hochzeiten auf die Beine, die man für Geld bekommen kann.«


  »Ja, aber auf der Gästeliste stehen normalerweise keine Senatoren, Staatsoberhäupter und Medientycoons. Der eine oder andere könnte dieses Haus … keine Ahnung … anstößig finden.«


  »Wenn das so wäre, dann würden hier nicht so viele Leute heiraten wollen.« Jamie seufzte. »Ich hoffe nur, dass niemand etwas ausplaudert«, sagte sie. »Ich habe Max noch nie so entschlossen gesehen, der Presse aus dem Weg zu gehen.«


  »Jeder hat ein Recht auf Privatsphäre«, entgegnete Annie. »Auch Prominente.


  An einem der wichtigsten Tage im Leben soll sich Max nicht mit Fernsehkameras und Zeitungsreportern herumschlagen müssen.« Sie griff nach einem Ordner mit der schlichten Aufschrift: Hochzeit H. »Wie geht es Max denn?«


  »Er arbeitet viel, damit er noch alles erledigt bekommt, bevor wir in die Flitterwochen fahren. Wo es hingeht, will er mir übrigens immer noch nicht verraten.«


  »Alle sprechen von der neuen Polymerfabrik, die er bauen will«, sagte Annie.


  »Die bringt eine Menge Arbeitsplätze, die diese Stadt bitter nötig hat.« Jamie nickte. »Und hoffentlich kann man mit dem Werkstoff einigen Autofahrern das Leben retten. Es ist das gleiche Material, aus dem Max‘ Auto gebaut wurde. Zusammen mit einem Mitarbeiter der NASA hat er zwei Jahre lang experimentiert, bis der Stoff haltbar genug war. Ich sage dir, der ist härter als Stahl. Ein großer Autohersteller wartet schon sehnsüchtig auf die ersten Bleche aus der Fertigungshalle.«


  »Du bist bestimmt sehr stolz auf Max«, sagte Annie und grinste. »Ich weiß, das soll man eigentlich nicht fragen, aber habt ihr schon mal darüber gesprochen, eine Familie zu gründen?«


  Jamies Lächeln verschwand.


  »Oh-oh, falsche Frage«, sagte Annie schnell. Hätte sie doch nur nichts gesagt!


  »Ich habe Angst, Annie. Richtigen Schiss. Ich habe keine Ahnung, wie man eine gute Ehefrau ist, was soll ich da mit einem Kind? Ich kann ja nicht mal diesen Hund erziehen. Ich meine, guck ihn dir doch an!«, sagte sie und wies auf Flohsack. »Der hat null Selbstbewusstsein.«


  Als wolle er der Aussage seines Frauchens Nachdruck verleihen, schaute Flohsack noch jämmerlicher drein.


  »Tief durchatmen, Jamie!«, sagte Annie. »Das wird schon.«


  Jamie sog die Luft ein.


  »Wie gesagt, du hast einfach Muffensausen vor der Hochzeit, völlig normal. Und keiner sagt, dass man ein Kind bekommen muss. Oprah Winfrey will auch nicht unbedingt Kinder, und sie ist bei allen beliebt.«


  »Ja, aber irgendwie will ich schon eine Familie«, meinte Jamie.


  Das hatte Annie schon vermutet. Jamies Mutter hatte die Familie verlassen, als Jamie noch in den Windeln lag, und ihr Vater hatte diese Lücke nie ausfüllen können. »Lass dir Zeit und mach dir keinen Stress«, sagte Annie. »Du wirst es schon merken, wenn es so weit ist.« Sie lachte. »Ich meine, du hebe Güte, wie lange dauert es noch, bis Dee Dees Kind kommt?«


  »Drei Wochen. Aber Dee Dee ist kein Vergleich. Frankie hat schon drei Kindermädchen eingestellt.«


  Annie schmunzelte. Frankie und Dee Dee waren wegen ihrer Exzentrik und ihres fröhlichen Wesens sehr beliebt im Ort. Frankie war früher Ringer gewesen und hatte sich im vergangenen Jahr der Politik zugewandt, als er die örtlichen Behörden der Korruption verdächtigte. Er hatte seinen Schwager Max Holt um Hilfe bei den Nachforschungen gebeten. Zusammen hatten sie mehr entdeckt als erwartet. Frankie war aus der Angelegenheit als Held hervorgegangen und hatte die Bürgermeisterwahl aus dem Stand gewonnen.


  Plötzlich fiel Annie wieder der Verletzte in der Küche ein. Sie musste zur Sache kommen. »Eins nach dem anderen«, sagte sie. »Du heiratest einen tollen Typ, der total verrückt nach dir ist. Dass er auch noch supergut aussieht und unverschämt viel Geld hat, ist nur das Tüpfelchen auf dem i. Ach, übrigens, und die Torte …«


  Annie holte ein Foto der von Jamie ausgesuchten Hochzeitstorte hervor, eine mehrstöckige Torte mit einer Füllung aus Grand-Marnier-Buttercreme. Schlicht, aber deliziös. »Ich habe mir was überlegt«, sagte sie. »Du möchtest ja weiße Teerosen als Deko bei der Hochzeit. Wie wäre es, wenn ich den Zuckerguss leicht einfärbe und ein paar Rosenblüten oben auf die Torte lege? So was ist momentan total beliebt.«


  »Hört sich klasse an.«


  »Gut.« Annie fuhr fort: »Wegen des Menüs: Ich habe alle Gänge aufgeschrieben, so wie wir es besprochen haben. Du kannst sie mit Max durchgehen und mir Bescheid sagen, falls ihr noch Änderungswünsche habt.«


  Jamie griff in ihre riesengroße Handtasche und holte mehrere Briefumschläge hervor. »Ich habe jetzt die letzten Zusagen bekommen, es werden ungefähr fünfzig Gäste sein. Du weißt ja, dass Max und ich die Liste wirklich so kurz wie möglich gehalten haben«, fügte sie hinzu.


  »Fünfzig Personen kann ich ohne Probleme unterbringen«, sagte Annie. Sie hatte von einem Handwerker die Wand zwischen dem Fernsehraum und dem überdimensionierten Arbeitszimmer herausnehmen lassen, weil sie Platz für all die Firmen brauchte, die ihre monatlichen Meetings bei ihr abhielten. Für kleinere Hochzeiten eignete sich der so entstandene Raum ebenfalls. »Ich habe vor, die Tische an die Wand zu schieben, damit genug Platz zum Tanzen ist«, erklärte Annie. Sie hoffte, vorher noch die Folgen des Wasserschadens beheben zu können. »Gut, was noch?«


  »Ach, ja: Ich habe ganz vergessen zu sagen, dass Max‘ Eltern es nicht schaffen. Seine Mutter hatte vor ein paar Tagen einen leichten Herzinfarkt. Sie kommt zwar morgen aus dem Krankenhaus, aber der Arzt hat ihr abgeraten, zu weit zu reisen. Die beiden Namen kannst du von der Liste streichen.«


  Annie notierte es sich. »Max ist bestimmt enttäuscht, oder?«


  »Schon. Aber so nahe steht er ihnen auch wieder nicht. Eigentlich ist er ja bei seinem Cousin Nick und dessen Frau Billie großgeworden.«


  »Des weiteren«, sagte Annie in der Hoffnung, schnell zum Ende zu kommen, »wird der Priester etwas früher eintreffen, falls Max oder du dich noch einmal in Ruhe mit ihm unterhalten möchtet. Um den Fotografen habe ich mich auch gekümmert, und vor, während und nach der Feier werden Querflöte und Harfe gespielt. Auf jeden Fall so lange, bis die Kapelle anfängt. Nun ja, eine richtige Kapelle ist das nicht, nur eine dreiköpfige Band.«


  »Ich habe keine Ahnung, was ich tun muss, wenn es so weit ist«, sagte Jamie verunsichert.


  »Dafür gibt es ja die Generalprobe. Bleibt es bei der Teilnehmerzahl?«


  »Ja.«


  »Die Floristin kommt ein paar Stunden früher, da bleibt uns noch genug Zeit zum Dekorieren.«


  »Ich hoffe nur, dass mir mein Kleid noch passt«, bemerkte Jamie betrübt.


  »Na, klar! Hast du jetzt noch Fragen?«


  »Eigentlich nicht.«


  Annie schaute auf ihre Uhr. »So spät ist es schon!« Sie stand auf. Sie wollte nicht unhöflich sein, musste aber dringend nach Wes Bridges schauen, der wahrscheinlich schon seinen Anwalt an der Strippe hatte.


  Jamie erhob sich ebenfalls. »Ich muss sowieso zurück ins Büro. Und, wie hat sich Destiny so eingelebt?«


  »Theenie und ich mögen sie wirklich gern. Sie ist lustig. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: eindrucksvoll.«


  Jamie lachte. »Das meiste, was sie sagt, ist nur Spaß, ihr dürft sie nicht so ernst nehmen.« Die beiden waren in Richtung Wohnzimmer gegangen, da wurde plötzlich die zur Küche führende Schwingtür aufgestoßen, und eine hektische Theenie steckte den Kopf heraus. »Es gibt Ärger in der Küche«, verkündete sie. »Großen Ärger.«


  Annie warf Jamie einen kurzen Blick zu. »Ich hab zu tun!« Sie lief in die Küche, wo Wes zusammengesunken am Tisch saß. »Oh, nein!«, rief sie. »Was ist passiert?«


  »Er ist ohnmächtig geworden«, erwiderte Destiny.


  Mit gerunzelter Stirn stand Jamie in der Tür und versuchte zu verstehen, was vor sich ging. »Wer ist das denn?«


  Annie schaute zu ihr hinüber. Verflucht. Sie hatte nicht gemerkt, dass Jamie ihr gefolgt war. »Ist ´ne lange Geschichte.«


  »Würdest du eh nicht glauben«, warf Destiny ein.


  Annie schüttelte den Mann, um ihn aufzuwecken. Er rührte sich nicht. Dann begann er leise zu schnarchen. »Na, super!«, murmelte sie vor sich hin. »Wes, Sie müssen aufwachen!«, befahl sie mit lauter Stimme. Sie schüttelte ihn erneut, heftiger. Er rutschte vom Stuhl und fiel mit einem laut vernehmlichen Plumps zu Boden. Sein Kopf schlug auf, Wes stöhnte.


  Vor Schreck schrie Theenie auf, dann legte sie die Hand vor den Mund. Ihr Blick schoss von links nach rechts, voller Panik. »Wir bringen den armen Kerl noch um!«


  »Könnte mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist?«, wiederholte Jamie.


  »Wir richten ihn besser wieder auf«, sagte Annie. Derweil schilderte Theenie Jamie im Schnelldurchlauf den Gang der Ereignisse. »Vielleicht wird er dann wieder wach.«


  Jamie blinzelte mehrmals, als fiele es ihr schwer, das Gehörte zu verarbeiten.


  »Ich helfe.«


  Zu dritt gelang es Annie, Jamie und Destiny, Wes aufzusetzen, auch wenn sein Kopf immer wieder zur Seite sackte. Annie stand mit gespreizten Beinen vor ihm, schob ihm die Arme unter die Achseln und zerrte ihn hoch. Er war zu schwer, auch wenn Destiny und Jamie von hinten zu schieben versuchten. Annie hielt inne, um Luft zu holen. Wes sackte wieder zur Seite und zog sie mit nach unten. Zum Glück achtete Jamie darauf, dass sein Kopf nicht erneut auf den Boden schlug.


  Auf einmal lag Annie flach auf dem Mann, Brust an Brust. Noch ehe sie sich regen konnte, grinste Wes im Schlaf und schlang die Arme um sie. Sie war baff. Alle Achtung! Sie wusste nicht mehr, wann sie dem anderen Geschlecht zum letzten Mal so nahe gewesen war, aber es fühlte sich verdammt gut an. Zu gut, dachte sie und spürte, wie Wes‘ kräftige Muskeln sich gegen ihren Körper drückten.


  Ihr Bauch begann zu flattern.


  Ihre Brustwarzen wurden hart. Ihr Magen drehte sich.


  »Ach, du meine Güte!«, rief Theenie und legte die Hand auf die Brust, als hätte sie Angst, ihr Herz würde davonfliegen. »Das geht nicht. So geht das wirklich nicht.«


  Annie seufzte.


  Destiny und Jamie bekamen den Mund nicht mehr zu.


  Theenie trat näher. »Annie, so benimmt man sich nicht! Steh auf! Auf der Stelle!«


  Destiny lachte laut. »Du musst wirklich von ihm runter, Schätzchen. Der Mann braucht ärztliche Betreuung. Wenn es ihm besser geht, kannst du dich ja wieder auf ihn legen.«


  Jamie grinste unverblümt.


  Annie versuchte, sich von Wes zu lösen, doch es gelang ihr nicht. »Der lässt mich nicht los.« Sie verrenkte sich den Hals, um zu Theenie aufzublicken.


  »Vielleicht rufst du besser den Doc.«


  Theenie eilte zum Telefon und wählte die Nummer. Destiny und Jamie schauten belustigt zu.


  »Hey, Leute, das ist nicht komisch«, sagte Annie zu ihnen. »Der kann schwer verletzt sein. Nicht nur das; er hat schon angedroht, mich zu verklagen.«


  »Doc ist unterwegs«, verkündete Theenie und legte den Hörer auf. Sie warf Annie einen verständnislosen Blick zu. »Was ist? Warum hampelst du so herum?«


  »Sie bekommt Gefühle«, sagte Destiny. Sie biss sich vor Lachen in die geballte Faust.


  »Gar nicht!«, rief Annie. »Ich versuche nur, es mir … ahm … bequem zu machen.«


  Jamie und Destiny schauten sich an. »Das ist bestimmt gar nicht so leicht, wie es aussieht, einfach auf ihm liegen zu bleiben.«


  »Ich möchte solche Bemerkungen nicht hören!«, sagte Theenie und sah die beiden mit großen Augen an. »Zufällig kenne ich drei junge Damen, die furchtbare Schuldgefühle hätten, wenn dem armen Mann etwas passieren würde.«


  Kurz darauf ging die Hintertür auf, und Doc trat ein, wieder mit seiner schwarzen Tasche unter dem Arm. »Was ist denn jetzt?« Als er Annie auf Wes liegen sah, blieb er abrupt stehen. »Au weia«, brummte er vor sich hin. »Ich frage lieber gar nicht.«


  »Er ist ohnmächtig«, erklärte Annie. »Und er lässt mich nicht los.«


  Doc wirkte verlegen. »Das habe ich befürchtet.«


  »Was?«, fragte Theenie.


  Doc seufzte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe ihm das falsche Mittel gegeben.«


  »Was hat er denn bekommen?«, kreischte Annie beinahe.


  »Ahm, ich habe ihm versehentlich ein Beruhigungsmittel verabreicht. Das gebe ich sonst nur größeren Tieren.« Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte. »Dem Vieh.«


  »Ach, du Scheiße!«, rief Annie. »Wenn der aufwacht, dreht er durch. Moment! Ist vielleicht besser, wenn wir ihn gar nicht aufwachen lassen. Wie viele von diesen Pillen haben Sie noch?«


  Theenie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört.« An Doc gewandt, fragte sie: »Ist er in Gefahr?«


  »Nein, aber er wird wohl noch eine Zeitlang bewusstlos sein. Allerdings ist das nicht gut, da er sich ja am Kopf verletzt hat. Und da er Annie einfach nicht loslässt.«


  »Das Leben ist eins der härtesten«, bemerkte Destiny.


  Annie bekam es langsam mit der Angst. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«


  Theenie schüttelte den Kopf und nestelte an ihren Fingernägeln herum.


  »Wenn wir ihn einliefern, werden die uns Fragen stellen. Doc könnte großen Ärger bekommen, weil er Medizin verabreicht hat, obwohl er offiziell nicht mehr praktiziert.«


  »Bloß nicht«, murmelte Doc vor sich hin.


  Annie seufzte vernehmlich. »Ich werde mein Haus verlieren. Dann muss ich am Busbahnhof schlafen und meine Sachen in einem Einkaufstrolley hinter mir herziehen.«


  »Wir werden obdachlos«, fiel Theenie ein. »Ich muss in einem Pappkarton schlafen. Alle werden es erfahren. Dann kann ich mich nicht mehr in Susie Q‘s Frisörsalon blicken lassen.« Sie zog ein Spitzentaschentuch aus der Tasche, hielt es an die Nase und schniefte. »Mein Haar wird unmöglich aussehen.« Destiny und Jamie tauschten Blicke aus.


  Annie sah zu Doc hinüber. »Lassen Sie sich schnell was einfallen!«


  »Wäre gut, wenn wir ihn wach bekämen. Vielleicht können wir ihn in die Dusche wuchten und mit kaltem Wasser abbrausen.«


  »In Ordnung«, sagte Annie ruhig. »Theenie, ruf Erdle. Wir brauchen so viel Hilfe wie möglich. Doc, müssten Sie nicht mal seinen Puls prüfen oder so?«


  »Gute Idee.« Doc kniete sich hin und zog ein abgenutztes Stethoskop sowie eine Stablampe aus seiner Tasche. Er horchte Wes‘ Brust ab, leuchtete mit der Lampe in seine Augen, maß den Puls. »Alles im grünen Bereich.«


  Erdle kam herein und stolperte fast über seine eigenen Füße. »Miss Annie!«


  »Steh nicht so dumm herum, Erdle, hilf mir lieber!«, schimpfte Annie.


  »Versuch mal, ob du die Hände von dem Mann lösen kannst.«


  Erdle begab sich schnell hinter sie und versuchte, Annie aus Wes‘ Umarmung zu befreien. »Hui, der ist ja bärenstark!« Erdle zerrte mit aller Kraft.


  Da schlug Wes die Augen auf und schaute Annie ins Gesicht. Undeutlich begann er zu sprechen. »Sie haben … hm … einen schönen … ahm …« Er runzelte die Stirn, als suche er das passende Wort. Dann schloss er die Augen wieder.


  Annie schüttelte ihn. »Was?«


  Aber er machte die Augen nicht wieder auf. »Einen schönen Arsch«, schloss er. Dann begann er aufs Neue zu schnarchen.


  »Oh, so was will ich gar nicht hören!«, rief Theenie und hielt sich die Ohren zu.


  Kurz schwiegen alle im Zimmer. Annie starrte mit offenem Mund auf den Mann unter ihr. Er hatte sie also doch wahrgenommen. Ihr Selbstbewusstsein wuchs ein wenig. Nicht dass er ihr Typ gewesen wäre, bewahre! Nicht dass sie überhaupt einen Typ hatte. Aber Wes sah … doch, er sah ein wenig gefährlich aus, er hatte so etwas Unbezähmbares. Außerdem wollte sie ja mit Männern nichts mehr zu tun haben.


  Trotzdem – durch Wes fühlte sie sich irgendwie weiblich, so als müsste sie nach oben gehen und eine Feinstrumpfhose anziehen.


  Kein gutes Zeichen.


  Es gelang Erdle, Wes‘ Arm anzuheben. Annie schlüpfte darunter hervor, ihre Wange rieb über jeden Knochen und jeden Muskel seines Körpers, obwohl sie sich bemühte, den Kopf zu heben und seinen Schritt nicht zu berühren.


  »Wow«, machte Destiny. »Ich hoffe, für ihn war es genauso gut wie für dich.«


  Annie warf ihr einen Blick zu und holte tief Luft. »Also«, sagte sie und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Es ist wahrscheinlich einfacher, wenn wir ihn ins Badezimmer schleppen. Theenie, halt du seinen Kopf hoch, damit er nicht wieder auf den Boden fällt. Erdle, du nimmst den anderen Arm. Ihr zwei umfasst seine Beine und versucht, ihn in Richtung Badezimmer zu schieben, während Erdle und ich ziehen.« Annie wartete, bis jeder seinen Platz eingenommen hatte. »Gut, also los!«


  Zu sechst machten sie sich an die Arbeit und zogen Wes durch die Küche und den Flur bis ins Badezimmer. In dem engen Raum blieben sie stehen, um Luft zu holen. Annie schob den Duschvorhang beiseite. »Schön«, sagte sie. »Es ist, glaube ich, das Beste, wenn wir ihn mit den Beinen zuerst reintun.«


  »Soll er seine Sachen anbehalten?«, fragte Theenie.


  Sie sahen sich an. »Vielleicht ziehen wir ihn besser bis auf die Unterwäsche aus«, schlug Annie vor.


  »Und wenn er keine Unterwäsche trägt?«, warf Theenie ein. »Er sieht nicht unbedingt danach aus.«


  »Ich gucke nach«, erbot sich Doc. Die Frauen drehten sich um. »Doch, er trägt welche.«


  »Gut«, sagte Annie zu Erdle und versuchte, sachlich und nüchtern zu sprechen, obwohl ihr Puls verrücktspielte. »Ziehen wir ihn aus.« Die anderen verließen das Bad, Destiny allerdings nur widerwillig. Erdle und Annie entledigten Wes seiner Kleidung. Nur seine mit roten Herzchen verzierte Boxershorts ließen sie ihm an.


  »Guck sich das einer an!«, sagte Erdle.


  »Hm?« Annie versuchte, nicht auf den sehnigen, muskulösen Körper zu starren, eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Sie wusste, dass Erdle von Wes‘ Boxershorts sprach. »Die hat er sich bestimmt nicht selbst gekauft. Ist bestimmt von seiner Frau oder Freundin.«


  »Wahnsinn«, sagte Destiny, die um die Ecke spähte. »Der Anblick allein lohnt sich schon. Coole Unterhose, was?«


  Mit Gewalt musste Annie sich von dem Bild losreißen. »Gut, kommt alle wieder rein. Wir hieven ihn in die Badewanne.«


  Leichter gesagt als getan, doch schließlich hatten sie Wes in der Wanne. Theenie stopfte ihm ein aufgerolltes Handtuch unter den Kopf, um ihn vor weiterem Schaden zu bewahren. Annie zog den Duschvorhang zu und stellte das kalte Wasser an. Dann griff sie zum Duschkopf und richtete ihn so aus, dass das Wasser Wes ins Gesicht strömte. Der Mann regte sich nicht. Nach einigen Minuten stellte Annie das Wasser ab und schaute Doc an. »Er reagiert nicht.«


  »Lassen wir ihm Zeit. Irgendwann kommt er wieder zu sich. Hoffentlich bin ich dann nicht hier.« Annie konnte ihre Verärgerung nicht verhehlen. »Und was sollen wir bitte schön so lange mit ihm machen?«


  »Am besten trocknet ihr ihn ab und legt ihm eine Decke über«, erklärte Doc.


  Annie stand der Mund offen. »Er soll also in der Badewanne liegen bleiben?«


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn herausbekommen.«


  Verzweifelt schüttelte Annie den Kopf und ging zum Wäscheschrank.


  »Schlimmer kann es heute nicht mehr werden.«


  »Es sei denn, er stirbt«, bemerkte Theenie gereizt. »Ich weiß nicht, was wir dann machen. Wahrscheinlich wandern wir alle ins Gefängnis. Aber immer noch deutlich besser, als obdachlos zu sein, wenn man es recht bedenkt«, fügte sie hinzu und runzelte die Stirn. »Es sei denn, na ja, man weiß ja, was in Gefängnissen so vor sich geht. Am Ende landen wir in einer Zelle mit so einer Anführerin, die uns zu ihren Sklavinnen macht.« Sie erschauderte.


  Destiny schaute sie an. »Haben Sie schon mal überlegt, sich ein Beruhigungsmittel verschreiben zu lassen?«


  Theenie ging nicht darauf ein. »Ich hole eine Decke«, sagte sie und eilte hinaus.


  Annie trocknete Wes von Kopf bis Fuß ab und versuchte zu ignorieren, wie gut er aussah. »Seine Unterhose ist nass«, sagte sie, als Theenie mit der Decke zurückkehrte.


  »Dann ziehen wir sie ihm besser aus«, erwiderte Doc.


  Annie trat einen Schritt nach hinten. »Ich mache das nicht.«


  »Ich übernehme das«, erbot sich Destiny.


  Theenie straffte die Schultern. »Nein, ich mache das«, erklärte sie zur Überraschung der anderen. »Ist ja nicht so, als hätte ich noch nie einen nackten Mann gesehen, schließlich war ich ja früher Schwesternhelferin und so.« Sie sah Destiny an. »Außerdem muss das fachmännisch durchgeführt werden.«


  Destiny brummte verächtlich. »Na, klar. Sie wollen doch auch nur einen Blick auf seinen kleinen Freund werfen, genau wie wir alle.«


  »So was höre ich mir gar nicht an«, sagte Theenie und hielt sich die Ohren zu. »Lalalalala.«


  Destiny schaute Jamie an. »Spinne ich, oder was?«


  An Annie gewandt, fragte Theenie: »Redet sie immer noch so schmutziges Zeug?«


  Annie schüttelte den Kopf, und Theenie nahm die Hände von den Ohren.


  »Gut, alle nach draußen!«, befahl sie. »Ich habe hier was zu tun. Und es wird nicht gelinst!«, fügte sie mit Blick auf Destiny hinzu.


  Annie folgte den anderen in den Flur. Dort blieb sie wie angewurzelt stehen. Vor der Tür zum Badezimmer stand ihr Freund Danny Gilbert. Annie lächelte gezwungen, während sich ihre Spießgesellen verdrückten.


  »Ich habe geklingelt«, erklärte Danny. Er sah sich um. »Warum macht ihr alle so ein ernstes Gesicht? Ist was passiert?«


  Annie zog die Badezimmertür hinter sich zu. »Passiert?« Schnell überlegte sie.


  »Ahm, nein …« Ein Stöhnen drang aus dem Bad. Annie zuckte zusammen.


  »Was war das denn?«, wollte Danny wissen.


  Annie warf den anderen einen verzweifelten Blick zu. »Ahm, Theenie geht es nicht gut.«


  »Verdauungsprobleme«, erklärte Doc gebieterisch. »Kann jedem mal passieren.« Wieder stöhnte jemand. Danny machte ein besorgtes Gesicht. »Ist es schlimm?«


  »Keine Ahnung.« Doc schmunzelte. »Vielleicht muss ich sie einschläfern.« Annie verdrehte die Augen. »Das wird schon wieder.«


  Die Badezimmertür öffnete sich, und Theenie trat mit Wes‘ Boxershorts heraus. »Bin ich froh, dass ich das hinter mir habe«, sagte sie. »War viel schwerer, als ich gedacht hatte.« Als sie Danny erblickte, weiteten sich ihre Augen. »Oh, ich wusste nicht, dass wir Gesellschaft haben.« Sie knetete die Unterhose.


  »Geht‘s wieder?«, fragte Danny.


  »Es war sehr anstrengend, jetzt tut mir alles weh, aber …« Theenie hielt inne. Ihr wurde klar, dass sie mehr gesagt hatte, als ratsam war. »Ich stecke die Hose nur schnell in den Trockner«, sagte sie zu Annie und eilte davon.


  »Ich muss wirklich dringend zurück ins Büro«, verkündete Jamie und entfernte sich rückwärts. »Ich finde allein zur Tür.« Ihr Hund Flohsack, dem es gelungen war, die ganze Prozedur zu verschlafen, stand auf, schüttelte sich und folgte seinem Frauchen.


  Annie verabschiedete sich kurz, dann kümmerte sie sich um Danny. »Was machst du hier?«


  Er war überrascht. »Ich wollte einfach nur auf eine Tasse Kaffee vorbeisehen.«


  »Aha.« Es war nicht ungewöhnlich, dass Danny vorbeikam, wenn er in der Nähe war; er gehörte praktisch zur Familie. Schon seit vielen Jahren war er mit Annie befreundet, begonnen hatte ihre Freundschaft in den ersten Sommerferien, die Annie als Kind bei ihrer Großmutter verbrachte. Manchmal wurden sie für Geschwister gehalten, da sie beide grüne Augen und rotes Haar hatten.


  »Ach, herrje, ich würde mich gerne mit dir hinsetzen«, sagte Annie und schob Danny den Arm unter. Sie führte ihn ins Wohnzimmer. »Aber uns steht die Arbeit bis zum Hals wegen der Hochzeit und so.« Sie hatte Danny noch nicht verraten, wer heiraten würde.


  Er schaute belustigt drein. »Willst du mich rauswerfen?«


  »Nein, natürlich nicht«, beruhigte Annie ihn, öffnete die Haustür und schob ihn auf die Veranda. »Ich habe im Moment nur eine Menge zu tun. Tschüss!« Sie wollte die Tür schließen.


  »Warte! Ich dachte, du würdest diese Woche vielleicht mit mir ins Kino gehen.«


  »Ins Kino? Ach so«, sagte Annie schnell. Normalerweise ging sie einmal in der Woche abends mit Danny essen und anschließend ins Kino. »Kann ich dich noch mal drauf ansprechen?«, fragte sie.


  »Ja, klar. Hey, ist alles in Ordnung? Du wirkst total nervös.«


  »Nervös?« Annie fand, sie verhalte sich einigermaßen ruhig, wenn man bedachte, dass in ihrer Badewanne ein splitternackter ohnmächtiger Mann lag. »Ich muss bloß meine Aufgabenliste für die Hochzeit durchgehen; danach weiß ich genauer, wie lange ich für alles brauche. Ich melde mich bei dir.«


  »Schön«, sagte Danny. Er drehte sich noch einmal um. »Ach, übrigens, wem gehört diese Harley da draußen? Die sieht ja richtig mächtig aus.«


  Annie wunderte sich, dass sie das gewaltige, chromglänzende schwarze Motorrad übersehen hatte. »Das muss einem von Erdles Freunden gehören. »Wir sehen uns!«


  Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Als Danny mit seinem Auto losfuhr, seufzte sie erleichtert auf. Natürlich wusste sie ganz genau, wem das Motorrad gehörte; es war Wes Bridges pur. Das erklärte auch seine Bikerkleidung. Aber Annie wusste nicht und konnte sich auch nicht erklären, was Wes nur zu ihr geführt haben mochte.


  Mehrere Stunden später war Wes immer noch bewusstlos, und Destiny hielt ein Nickerchen in ihrem Zimmer. Annie machte einen Hackbraten zum Abendessen und strich Zuckerguss auf ein Blech Brownies, während Theenie Kartoffeln schälte. Die beiden arbeiteten schweigend, aber immer wieder schaute Theenie zu Annie hinüber und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß«, sagte Annie schließlich. »Ich kann es auch nicht glauben, dass ein nackter Mann bei uns in der Badewanne liegt.«


  »Ich decke den Tisch«, verkündete Theenie, kaum dass sie die Kartoffeln aufgesetzt hatte.


  »Danke.« Annie war froh, dass ihre beiden Langzeitgäste so gerne bei den Aufgaben im Haus halfen; das erleichterte ihr merklich die Arbeit. So musste sie nur dann eine Aushilfe holen, wenn ihr Bed & Breakfast voll ausgebucht war. Sie schaute nach Wes, schüttelte ihn ein wenig, aber er rührte sich nicht. Destiny kam nach unten. Sie wirkte ausgeruht. Die junge Frau trug eine enge Jeans und eine tief ausgeschnittene königsblaue Bluse mit goldenen Monden und Sternen, die jedoch nicht von ihrem Ausschnitt ablenken konnten.


  »Das riecht gut hier«, sagte sie. »Kann ich irgendwie helfen?«


  Annie legte letzte Hand ans Essen und wies Destiny eine kleine Aufgabe zu.


  Als die Frauen das Essen auftischten, tauchte auch Erdle wieder auf. Er hatte geduscht, sich umgezogen und seine Fingernägel gesäubert, so wie es Annie schon vor langer Zeit als Ritual vor den Mahlzeiten festgelegt hatte. Erdle nahm seinen angestammten Platz ein, stopfte sich die Serviette in den Kragen und wartete, dass die Frauen sich ebenfalls setzten. Er konnte Destiny kaum aus den Augen lassen.


  »Sprichst du bitte das Tischgebet, Erdle?«, fragte Annie, nicht weil er das so ausnehmend gut beherrschte, sondern weil sie hoffte, es würde ihn auf den Pfad der Tugend zurückführen. Bisher hatte es nicht funktioniert.


  Erdle senkte den Kopf. »Ene, mene, Mutter, danke für das Futter.«


  Theenie schürzte die Lippen. »Könnten Sie nicht mal ein anderes Gebet aufsagen? Das ist doch alles andere als fromm. Irgendwann wird sich der Boden unter Ihnen auftun und Sie verschlucken.«


  Erdle zuckte mit den Achseln und schaute zu Annie hinüber. »Ich habe alle Zweige aufgesammelt, das Laub zusammengekehrt und Unkraut gezupft«, erklärte er stolz, während das Essen herumgereicht wurde. »In der Remise ist noch etwas Kiefernnadel-Mulch übrig, den streue ich morgen auf die Beete.«


  Annie wusste, dass Erdle sich nur lieb Kind machen wollte, damit sie ihn nicht hinauswarf. »Du musst das eigenständig auf Vordermann halten, damit es auch so sauber und ordentlich bleibt. In der Zwischenzeit kannst du anfangen, das Stück Land hinter der Remise zu pflügen.«


  Erdle rutschte auf seinem Stuhl herum. »Die Ackerfräse ist schon so alt, die steht seit Jahren herum. Ich glaube, die tut‘s gar nicht mehr.«


  »Die tut‘s noch. Habe ich schon geprüft.«


  Erdle schwieg und schaute Annie verdrossen an. »Können Sie mir noch mal kurz erklären, warum der Boden unbedingt gepflügt werden soll?«


  »Ich habe schon mehrmals gesagt, dass ich da hinten einen Gemüsegarten anlegen will. Da ist mehr als genug Platz.« Annie hoffte, durch den Anbau eigenen Gemüses ihre Ausgaben für Lebensmittel senken zu können. »Ich muss jetzt bald damit anfangen, es ist ja schon so warm.«


  »Da hinten wächst überhaupt nichts. Kommt nicht genug Sonne hin.«


  »Das stimmt nicht. Morgens fällt die Sonne darauf.«


  »Das merken Sie bloß nicht, weil Sie dann noch schlafen«, fügte Theenie hinzu.


  Erdle antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf sein Essen.


  Annie ließ ihn nicht aus den Augen. Dieser Mann wehrte sich so lange wie möglich, nur um nicht arbeiten zu müssen. »Erdle?«


  »Schon gut«, sagte er. »Ich kümmer mich drum.«


  Gerade wollte Annie ihn darauf festlegen, wann genau er sich darum kümmern würde, da ertönte ein Geräusch oben aus dem Badezimmer. Sie sprang auf und eilte mit Destiny und Theenie im Schlepptau nach oben. Mit geöffneten Augen lag Wes in der Badewanne. »Ah, Gott sei Dank!«, rief Annie. »Endlich sind Sie wach!«


  Er war nicht erfreut, sie zu sehen. »Würden Sie mir bitte erklären, warum um alles in der Welt ich nackt in dieser behämmerten Wanne liege?«


  DREI


  Annie öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.


  Theenie schaute an ihr vorbei. »Wie schön, dass Sie nun wach sind! Gerade rechtzeitig zum Essen.«


  Wes ignorierte sie und richtete den Blick auf Annie. »Ich habe Sie etwas gefragt.«


  »Gut, aber die Antwort wird Ihnen nicht gefallen.«


  »Das habe ich mir irgendwie schon gedacht.«


  »Es war nicht Annies Schuld«, sagte Theenie und begann wieder, unruhig die Hände zu bewegen. »Auch wenn Sie es nicht glauben wollen: Seit Annie Sie … ahm … zweimal versehentlich getroffen hat, hat sie nur noch Ihr Bestes im Sinn.«


  »Das Medikament, das Doc Ihnen verabreicht hat, wirkte stärker als gedacht«, erklärte Annie bewusst schwammig. Sie wollte nicht, dass Wes auch noch den Arzt verklagte.


  Eine geschlagene Minute starrte er sie an. Schließlich richtete er sich auf und rieb sich den Hinterkopf. Als er die Beule berührte, zuckte er zusammen. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Den ganzen Tag«, erwiderte Annie.


  »Was zum Teufel hat der Mann mir gegeben, ein Beruhigungsmittel für Pferde?«


  Annie und Theenie tauschten einen Blick aus. »Das war ein Versehen«, sagte Annie.


  Wes blickte finster. »Noch ein Versehen? Das scheint hier wohl öfter vorzukommen.« Er kniff die Augen zusammen. »Haben Sie mich ausgezogen?«


  »Das war ich«, schaltete sich Theenie ein. »Ich bin daran gewöhnt, nackte Männer zu sehen. Das gehörte früher zu meiner Arbeit.«


  Wes dachte darüber nach, bevor er wieder mit Annie sprach. »Ich will meine Sachen zurück, und zwar sofort.«


  Annie wies auf die Badezimmertür. »Sie hängen hinter der Tür. Ziehen Sie sich an, dann mache ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Teller fertig. Es gibt Hackbraten.« Schnell verließ sie zusammen mit Theenie das Badezimmer. Als Wes einige Minuten später in voller Montur die Küche betrat, verstummten alle Anwesenden. Seine Jeansjacke hing über seiner Schulter. Er beugte sich zu Annie vor. »Würden Sie mir vielleicht verraten, was mit meiner Boxershorts passiert ist?«


  »Oh, die habe ich auf dem Trockner liegen lassen«, sagte Theenie. Sie stand auf und huschte in die Wäschekammer. Mit ratlosem Blick kehrte sie zurück.


  »Sie ist weg.« Sie schaute Destiny an.


  »Was ist? Glauben Sie etwa, ich habe sie genommen?«


  »Von selbst ist sie jedenfalls nicht verschwunden.«


  Die drei Frauen schauten erst einander, dann Erdle an.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich brauch keine Boxershorts mit Herzen drauf.«


  Die Blicke aller richteten sich auf Wes. »Ich bin mit der Wäsche nicht nachgekommen, das war meine letzte Unterhose. Außerdem konnte ich ja nicht wissen, dass ich sie in einem Haus voller Fremder zur Schau stellen muss.«


  »Die taucht bestimmt wieder auf«, sagte Annie. »Möchten Sie nicht mit uns essen? Sie müssen doch Hunger haben!«


  Wes zögerte. Schließlich hängte er seine Jacke über den Stuhlrücken und setzte sich. Alle reichten ihm die verschiedenen Schüsseln. Annie hatte ihm ein Glas Eistee eingeschenkt, das sie neben seinem Teller abstellte. Wes musterte es.


  »Das Gift habe ich weggelassen«, bemerkte Annie.


  Zögernd trank er einen Schluck.


  Sie aßen, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich brach Destiny das Schweigen mit der Frage, ob die Hochzeitsvorbereitungen von Max und Jamie Fortschritte machten.


  Theenie hielt die Luft an und schlug die Hand vor den Mund. »Wir dürfen doch keine Namen sagen!«, stieß sie durch zusammengepresste Lippen hervor. Sie sah Erdle mit drohendem Blick an.


  »Ist mir doch egal, wer hier heiratet«, sagte er schulterzuckend.


  »Sprich bitte mit niemandem darüber«, bat Annie ihn. Während sie Destiny von den neuesten Wendungen berichtete, spürte sie Wes‘ Blick auf sich. Sie schaute ihn an, kurz sahen sie sich in die Augen, dann blickte Annie zur Seite. Ein Klappern im oberen Stockwerk ließ sie innehalten. Alle starrten zur Decke empor.


  Wes schaute in die besorgten Gesichter am Tisch. »Sind hier noch andere Gäste?«


  »Das ist nur der Wind, der an den Fenstern rüttelt«, erklärte Annie.


  »Ja, genau«, murmelte Destiny.


  Theenie schaute Wes an. »Sie müssen wissen, dass unsere Annie die allerschönsten Hochzeiten veranstaltet«, sprudelte es aus ihr heraus. Es lag auf der Hand, dass sie das Thema wechseln wollte. »Ihr Kundenstamm steigt sprunghaft an.«


  »Ach, ja?«


  »Ihre Feste sind einfach großartig.«


  »Ich glaube nicht, dass Wes sich dafür interessiert«, sagte Annie und merkte, dass sie rot wurde.


  Aber Theenie war nicht zu bremsen. »Meistens kocht Annie das ganze Essen allein, aber Lovelle und ich helfen ihr ein bisschen. Wir wohnen hier schon lange. Lovelle ist im Moment nicht da. Hier wohnte noch eine andere Frau, Dora, aber die ist tot.«


  Wes hob die Augenbraue und schaute Annie an.


  »Das war nicht meine Schuld. Sie war schon älter und ist eines ganz natürlichen Todes gestorben.«


  »Wie lange haben Sie dieses Haus schon?«, erkundigte er sich.


  Annie wunderte sich, dass er plötzlich so höflich zu ihr war. »Das Haus ist seit Generationen in Familienbesitz, aber ich habe es erst vor einigen Jahren zum Bed & Breakfast umgebaut. Momentan ist nicht viel zu tun.«


  Wes lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Annie. »Ich hätte eventuell Interesse, ein Zimmer bei Ihnen zu mieten.«


  Alle hielten die Luft an. Erdle hätte sich fast an seinem Bissen verschluckt.


  »Sie wollen hier wirklich ein Zimmer mieten nach dem, was passiert ist? Mensch, Sie müssen es ja nötig haben!«


  »Ich brauche nur ein Zimmer für ein, zwei Wochen. Motels finde ich nämlich furchtbar.«


  »Ahm, tja …« Annie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie warf Theenie einen Blick zu, deren Gesicht jede Farbe verloren zu haben schien. Destiny wirkte belustigt.


  »Ich kann Ihnen Referenzen vorlegen«, bot Wes an. »Nur nicht für die kurze Zeit, als ich im Knast saß.«


  Mit lautem Geklapper fiel Theenies Gabel auf den Teller.


  »War nur ´n Witz«, sagte Wes.


  »Das große Schlafzimmer wäre doch schön für ihn«, schlug Erdle vor. Er schaute Wes an. »Das ist riesig. Es hat Kabelfernsehen, einen Kamin, im Badezimmer so eine Wanne mit Löwenfüßen, und unter der Decke hängt ein großer Spiegel.«


  »Wow, das hört sich gut an«, bemerkte Destiny.


  Annie lächelte gezwungen. »Das Zimmer vermiete ich normalerweise nicht. Nur wenn ich ausgebucht bin und sonst überhaupt nichts mehr frei habe.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Wes.


  Erdle antwortete für Annie. »Es war früher ihr Schlafzimmer, aber sie ist ausgezogen, als ihr Mann mit einer anderen Frau durchgebrannt ist.«


  »Vielen Dank für die Auskunft, Erdle«, sagte Annie.


  Wes hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Wie lange ist das her?«


  Annie mied seinen Blick. »Drei Jahre.«


  »Wohnt Ihr Exmann noch hier in der Gegend?«, wollte Wes wissen.


  »Wenn ich wüsste, wo er wohnt, würde ich ihm die Scheidungspapiere schicken.« Annie winkte ab. »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Wenn es Sie nicht stört, würde ich mir das Zimmer gerne gleich nach dem Essen ansehen.«


  »Ich habe noch andere Zimmer.«


  »Ja, aber ich wäre bereit, den doppelten Preis zu zahlen, den Sie normalerweise für das große Zimmer nehmen.«


  »Warum denn das, um Himmels willen?«, fragte Annie.


  »Weil es deutlich mehr zu bieten hat als ein Motelzimmer und weil das Essen hier gut ist.« Wes unterdrückte ein Grinsen. »Außerdem habe ich eine Schwäche für Spiegel unter der Decke.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Destiny. Theenie runzelte missbilligend die Stirn.


  »Da würde ich zugreifen, Miss Annie«, sagte Erdle. »Das Geld können Sie doch gut gebrauchen.«


  Schließlich zuckte Annie mit den Achseln und tat, als sei es ihr gleich. »Kein Problem.« Sie würde Wes das Zimmer zeigen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie es ihm auch vermietete. Annie musste Theenie nicht ansehen, um zu wissen, dass sie wie eine Verrückte auf ihrer Unterlippe kaute.


  Dreißig Minuten später führte Annie Wes ins große Schlafzimmer im ersten Stock. Die in Bronze- und Goldtönen lackierten Möbel waren nach dem Vorbild der Provence handgeschnitzt, nur ausgefallener – oder protziger, wie es Annies Mutter ausgedrückt hatte –, verziert mit Herzen, Schnörkeln und Rosetten. Wie auch im Esszimmer ergänzten rote Wände und roter Samt die Einrichtung. Der große Farbfernseher, den Annies Mann Charles für das Zimmer gekauft hatte, stand noch immer dort.


  »Eine Schande«, sagte Wes, als er sich umsah. Annie schaute ihn fragend an.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin der Meinung, dass Fernseher in ehelichen Schlafzimmern nichts zu suchen haben, aber das kann man ja auch anders sehen.« Sein Blick wanderte zu einem prall gepolsterten Sessel und einer Ottomane vor dem Kamin.


  »Ich habe alle Kamine auf Gas umgestellt«, sagte Annie. »Ich finde es schöner, wenn man bei brennendem Feuer einschlafen kann.«


  Wes drehte sich zu ihr um. »Ach, ja?«


  Als er sie ansah, stellte sie sich plötzlich vor, an einem kalten Winterabend unter frischer Bettwäsche und schweren Decken zu kuscheln. Vor ihrem inneren Auge sah sie ineinander verschlungene Beine, zwei behaarte und zwei rasierte, und ein warmes Feuer, das Schatten an die Wände malte. Annie kreuzte die Arme vor der Brust. Es war ein sonderbares Gefühl, allein mit Wes in dem Zimmer zu stehen, das sie zwei Jahre lang mit ihrem Mann geteilt hatte. »Durch die Tür da geht‘s ins Badezimmer«, erklärte sie und wies mit dem Kinn in die entsprechende Richtung.


  Wes entdeckte den kunstvoll verzierten Spiegel über dem Bett. »Hübsch«, sagte er. »Haben Sie dieses Zimmer eingerichtet?«


  »Oh, nein«, versicherte Annie schnell. »Das wurde schon vor Generationen gemacht. Meine Familie bestand darauf, die Einrichtung des Hauses so originalgetreu wie möglich zu belassen. Mit Ausnahme der Küche«, fügte sie hinzu. »Die ursprüngliche Küche war gar nicht hier im Haus, sondern in einem Anbau, wie in den meisten Häusern aus jener Zeit. Sie ist abgebrannt.«


  »Ihre Vorfahren hatten einen ungewöhnlichen Geschmack.«


  »Ja.«


  »Wo schlafen Sie denn?«


  Annie versuchte, nicht zu lange in Wes‘ warme braune Augen zu schauen.


  »Nebenan. Und Theenie wohnt direkt gegenüber«, fügte sie hinzu und fragte sich dann, warum sie es für notwendig hielt, ihn wissen zu lassen, dass sie nicht die Einzigen waren, die in diesem Stockwerk schliefen. »Im zweiten Stock sind noch einmal fünf Zimmer, aber manche sind sehr klein. Meine Großmutter ließ einen Aufzug einbauen, als sie nicht mehr so gut auf den Beinen war, aber der ist langsam und sehr unzuverlässig.« Annie fiel auf, mit welch sonderbarem Gesichtsausdruck Wes sie beobachtete. Taxierte er sie?


  Überlegte er, ob sie genauso verrückt war, wie sie ihm erschien? Wahrscheinlich war sie wirklich übergeschnappt, überhaupt zu erwägen, ihm ein Zimmer zu vermieten.


  »Dass Sie aus diesem Zimmer ausgezogen sind! Schlechte Erinnerungen?«


  Dieser Mann stellte viele Fragen. »Es kam mir einfach zu groß für mich allein vor.«


  Wes legte den Kopf zur Seite und betrachtete Annie unverhohlen. »Ihr Gatte war offenbar kein kluger Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, aus welchem Grund er jemanden wie Sie betrügen sollte.«


  »Kann schon sein, dass er ein Idiot war«, gab Annie sachlich zurück.


  »Na, Sie sind ja noch jung. Eines Tages lernen auch Sie Ihren Märchenprinzen kennen.«


  »Ich bin ganz zufrieden mit meinem Leben, so wie es jetzt ist.«


  »Tragen Sie deshalb so weite Hemden? Damit die Männer bloß nicht auf Sie aufmerksam werden?«


  Wes grinste, und Annie hatte das Gefühl, als würden sich ihre Zehen kringeln. O jemine! »Genau. Ich gehöre zu den Frauen, die sich unauffällig anziehen müssen, um sich die Männer vom Hals halten zu können.«


  »Sie sehen trotzdem noch verdammt gut aus.«


  »Dann muss ich vielleicht doch auf Sackleinen zurückgreifen.«


  Wes fasste in seine Gesäßtasche und zog seine Brieftasche hervor. »Sie möchten wahrscheinlich Referenzen sehen, damit die Dame mit den blau gefärbten Haaren nicht Reißaus nimmt, sobald ich einziehe.« Er blätterte mehrere Visitenkarten durch und reichte Annie eine davon. »Der hier bürgt für mich.«


  »Wer ist das, Ihr Gefängniswärter?«


  »Das ist mein Bankberater.« Er gab ihr noch eine Karte. »Und das ist mein Anwalt. Der bekommt jeden Monat Geld von mir, damit er mich vor den schwedischen Gardinen bewahrt.«


  »Das ist immer nützlich. Was machen Sie beruflich?«


  »Ich bin Fotograf.«


  Annie konnte ihre Überraschung nicht verhehlen. Fotograf klang so zahm, der Mann vor ihr sah alles andere als brav aus. »Das ist ja interessant! Vielleicht darf ich mal einen Blick auf Ihre Arbeiten werfen?«


  »Ich glaube nicht, dass sie Ihnen gefallen werden.«


  Annie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, nein? Was machen Sie denn für Bilder?«


  »Hauptsächlich von Frauen.«


  »Ah.« Annie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und versuchte es dann erneut. »Sind die, ahm, Sie wissen schon …?«


  »Manche haben noch etwas an.« Annie schluckte.


  »Sie wären ein perfektes Modell.« Wes fasste ihr ins Haar und wickelte eine Strähne um seinen Finger. »Diese vollen, schweren, leicht verwuschelten Locken, als kämen Sie nach einem Schäferstündchen aus dem Bett. Oder die leichte Röte, die meine Bemerkung gerade auf Ihre Wangen gezaubert hat.«


  Bei Wes‘ Berührung kribbelte Annies Kopfhaut. Wohlige Schauer fuhren ihr den Rücken hinunter. Theenie fragte sich bestimmt schon, warum sie so lange brauchten. »Ich glaube nicht«, sagte Annie und fand, sie klinge furchtbar altjüngferlich. Sie trat einen Schritt zurück und schob sich das Haar hinter die Ohren.


  »Ist eh egal. Ich habe die Branche gewechselt. Inzwischen fahre ich in verschiedene Ecken des Landes und mache Fotos von malerischen kleinen Dörfchen. Bringt natürlich nicht so viel Spaß wie früher, und die damit verbundenen Vorteile gibt‘s auch nicht mehr, aber es ist nicht schlecht.« Wes zwinkerte ihr zu.


  Ausdruckslos starrte Annie ihn an. »Haben Sie noch Fragen zum Zimmer?«


  »Wann kann ich einziehen?«


  Es war noch keine neun Uhr am nächsten Morgen, als Annie Theenie und Destiny zu einer Art Konferenz zusammentrommelte. »Ich habe mich entschieden, Ernst zu machen und Wes Bridges ein Zimmer zu vermieten.«


  Destiny zuckte mit den Schultern. »Ist doch dein Haus.«


  »Du liebe Güte«, sagte Theenie. »Willst du das wirklich?«


  »Ich weiß, er sieht aus wie, na ja …«


  »Er sieht aus wie ein Motorradrocker«, ergänzte Theenie.


  »Nur weil er eine Harley fährt, ist er noch lange kein Rocker«, gab Annie zurück. »Er ist Fotograf, und er hat hervorragende Referenzen.«


  Destiny trank einen Schluck Kaffee. »Er ist Fotograf?«


  Annie nickte. »Er will Bilder von Beaumont machen. Weil es ein historischer Ort ist«, fügte sie hinzu.


  »Was will er denn mit den Fotos anfangen?«, fragte Theenie.


  »Keine Ahnung. Vielleicht verkauft er sie an Reisezeitschriften.«


  Annie sah, dass Destiny die Stirn runzelte. »Was ist?«


  »Irgendwas kommt mir sonderbar vor.«


  Annie und Theenie tauschten Blicke aus.


  »Meinst du, er lügt?«, fragte Theenie und umfasste ihre Kaffeetasse fester.


  »Kannst du spüren, dass wir in Gefahr sind?«


  Annie verdrehte die Augen. »Natürlich sind wir nicht in Gefahr«, sagte sie und wünschte, Destiny würde ihre Bedenken für sich behalten, anstatt Theenie immer neuen Grund zur Sorge zu geben. »Wenn ich nicht wüsste, dass wir nichts zu befürchten haben, hätte ich nicht an ihn vermietet.«


  »Es ist eher unwahrscheinlich, dass er uns im Schlaf ermordet oder so«, sagte Destiny, als wolle sie Theenie Mut zusprechen. Doch die alte Dame nagte verzweifelt auf der Unterlippe herum.


  Annie spürte, dass sie Kopfschmerzen bekam. »Ich habe ihm bereits zugesagt.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da schlug oben eine Tür zu. Annie und Theenie zuckten zusammen.


  »Was zur Hölle war denn das?«, fragte Theenie.


  »Das ist nur der Wind«, erwiderte Annie wegwerfend und wich Destinys Blick aus.


  »Wie soll das der Wind sein, wenn alle Fenster geschlossen sind?«, fragte Theenie. »Ich sage dir, in diesem Haus stimmt etwas nicht, und es scheint langsam schlimmer zu werden. Und jetzt zieht auch noch ein Mann ein, der ohne weiteres ein kaltblütiger Mörder sein könnte.«


  »Er ist kein Mörder«, widersprach Annie.


  Theenie war nicht überzeugt. »Das kannst du nicht wissen. Du weißt nicht, ob seine Referenzen überhaupt stimmen. Er kann auch jemanden bezahlt haben, für ihn zu lügen. Mörder tun sich untereinander solche Gefallen. Und vergiss nicht, er hat gesagt, er wäre im Gefängnis gewesen. Was ist, wenn das kein Witz war? Was ist, wenn …«


  »Er ist nicht gefährlich«, unterbrach Annie sie. »Und ich glaube nicht, dass er irgendwas verheimlicht. Er hat mir Dinge über sich erzählt, die er nicht hätte sagen müssen.«


  »Was für Dinge?«, wollte Destiny wissen.


  Annie seufzte laut. »Ich wollte nicht darüber sprechen, aber er hat mir gegenüber zugegeben, dass er früher Fotos von Frauen gemacht hat. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass sie eher spärlich bekleidet waren.«


  Theenie machte ein schockiertes Gesicht. »Soll das heißen, sie waren nackt?« Annie nickte.


  »Daher kommt wahrscheinlich das alte Sprichwort ›Weniger ist mehr‹«, bemerkte Destiny.


  »Du liebes bisschen«, sagte Theenie. »Ihr wisst ja, was das bedeutet!« Fragend schauten Destiny und Annie sie an. »Das bedeutet wahrscheinlich, dass er sich die ganze Zeit vorstellt, wie wir nackt aussehen.«


  Destiny schmunzelte. »Dann sind wir ja quitt, ich mache nämlich dasselbe mit ihm.«


  Annie erwiderte nichts, aber aus irgendeinem unverständlichen Grund war sie nicht gerade davon begeistert, dass Destiny sich Wes im Adamskostüm vorstellte.


  »Besonders, nachdem ich ihn in der Unterhose gesehen habe«, fügte Destiny hinzu. Sie beugte sich zu Theenie vor. »Warum klärst du uns nicht auf?« Annie schaute Theenie an. Fast schämte sie sich, dass sie genauso begierig auf die Information war wie Destiny.


  Theenie wurde puterrot. »Auf gar keinen Fall werde ich über derart private Angelegenheiten sprechen. Als ich ihn entkleidet habe, habe ich mich vollkommen professionell verhalten, deshalb habe ich auf solche Dinge gar nicht geachtet.«


  »Ach, ich bitte dich!«, sagte Destiny. »Du bist vielleicht schon etwas älter, aber blind bist du nicht!«


  »Könnten wir bitte das Thema wechseln?«, fragte Theenie.


  Annie nickte. »Gute Idee. Ich habe Wichtigeres zu erledigen. Hat jemand Erdle gesehen? Sein Auto steht nicht in der Einfahrt.«


  »Ich habe ihn gestern Abend wegfahren hören«, sagte Theenie.


  »Wahrscheinlich liegt er irgendwo in der Ecke. Aber wenn du meinst, du könntest wieder mit dem Nudelholz hinter ihm herjagen, hast du dich geirrt. Das habe ich versteckt.«


  »Für den brauche ich kein Nudelholz«, gab Annie zurück. »Dafür nehme ich meine bloßen Hände.«


  Kurz vor Mittag stürmte Annie in die Küche und stieß fast mit Theenie zusammen, die die Topfpflanzen goss. »Erdle ist noch immer nicht zurück«, informierte Theenie sie.


  »Jetzt reicht‘s! Wenn er wiederkommt, werf ich ihn raus.« Annie merkte, dass Danny Gilbert am Küchentisch saß, und errötete. »Oh, hallo, Danny.«


  »Schlechter Tag?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich ärgere mich nur über Erdle, aber das ist ja nichts Neues.«


  »Ich habe gehört, du hast Probleme mit dem Haus.«


  Annie warf Theenie einen Seitenblick zu.


  »Na, schließlich ist Danny Schreiner«, sagte die alte Dame. »Ich habe ihm den Wasserschaden im Ballsaal gezeigt.«


  »Du hättest mich schon früher darauf ansprechen sollen, Annie«, sagte Danny. »Ich kann mich um den Boden kümmern. Ich habe doch eine eigene Schleifmaschine.«


  »Ach, ich kann dir doch nicht zumuten …«


  »Red keinen Blödsinn! Obwohl, das bedeutet natürlich, dass du dir diesen neuen Western mit mir ansehen musst.«


  Annie stöhnte. »Einen Western? Da gucke ich mir ja lieber noch mal Die Mumie an!«


  Danny grinste. »Das gehört zu unserer Abmachung, Anniekins. Ganz oder gar nicht.«


  Annie bat andere Leute nicht gerne um Hilfe, wollte ihnen nicht zur Last fallen, aber sie wusste sich keinen anderen Rat. »Na, gut«, sagte sie schließlich so, als gebe sie sich geschlagen. »Wahrscheinlich erwartest du dann auch von mir, dass ich das Popcorn hole.«


  Es klingelte. »Ich gehe hin«, sagte Theenie. Sie eilte ins Wohnzimmer.


  Danny erörterte gerade, welche Beize der Holzboden bekommen sollte, als Theenie mit Wes im Schlepptau zurückkam. »Schaut mal, wer da ist«, sagte sie. Nervös schössen ihre Augen durch den Raum. »Er hat sogar seine Kleidung dabei.«


  Es entging Annie nicht, dass Theenie die Arme vor der Brust verschränkt hatte, so als sei Wes tatsächlich in der Lage, durch ihre konservative weiße Baumwollbluse zu blicken. Auch entgingen ihr nicht Dannys erhobene Augenbrauen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. In seiner verwaschenen Jeans, dem schwarzen T-Shirt und der Jeansjacke sah Wes wirklich nicht sehr vertrauenerweckend aus. Auf dem Rücken hatte er einen großen Rucksack.


  »Sie haben doch mit mir gerechnet, oder?«, fragte er.


  Annie brauchte einige Sekunden, bis sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  »Ja, natürlich.« Sie wandte sich an Danny, der Wes noch immer anstarrte.


  »Das ist Wes Bridges«, erklärte sie. »Er wohnt zwei Wochen lang hier. Wes, das ist mein guter Freund Danny Gilbert.«


  Keiner der beiden trat vor, um dem anderen die Hand zu geben. Schließlich nickte Danny. »Freut mich.«


  »Ebenso«, sagte Wes. Er ging zur Treppe und eilte ohne ein weiteres Wort nach oben.


  Annie spürte Dannys Augen auf sich, noch bevor sie ihn ansah. Er schaute ungläubig drein.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Du bist wirklich damit einverstanden, dass dieser Kerl bei dir einzieht?«, flüsterte er.


  »Ich war auch nicht gerade begeistert«, warf Theenie ein. »Natürlich hat Annie mich nicht nach meiner Meinung gefragt, braucht sie auch nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine lupenreine Vergangenheit hat.«


  »Ist ja nur für zwei Wochen«, sagte Annie und wünschte sich insgeheim, dass Danny sich nicht immer solche Sorgen um sie machte. Theenie behauptete, das liege daran, dass er in sie verliebt sei. Annie betonte immer wieder, dass Danny alles aus reiner Freundschaft tue. »Außerdem hat er hervorragende Referenzen.«


  »Er will hier Fotos machen«, sagte Theenie und verdrehte dramatisch die Augen. »Aber über dieses Thema lasse ich mich in gemischter Gesellschaft nicht weiter aus.«


  Dannys Blick wurde weicher. »Annie, wenn es wegen des Geldes ist…«


  Der zärtliche Blick und die aufrichtige Sorge in Dannys Stimme entgingen Annie nicht. Auch Theenie hatte es bestimmt gemerkt. In solchen Momenten fragte Annie sich, ob ihr Dauergast nicht vielleicht doch recht hatte, was Dannys Gefühle für sie betraf. »Du machst schon genauso eine Panik wie Theenie«, sagte sie leichthin.


  Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen, dann hörte man schnelle Schritte. Annie schaute auf und sah ihre dritte Mieterin, Lovelle Hamilton, in der Tür stehen.


  »Bin wieder da-haa«, verkündete sie mit einer schwungvollen Verbeugung.


  Annie lächelte. »Herzlich willkommen!«


  Lovelle war eine ehemalige Ballerina, die nie den großen Durchbruch geschafft hatte, doch wenn sie von früher erzählte, konnte man durchaus glauben, sie sei ein gefeierter Star gewesen. Unter anderem berief sie sich darauf, auf einer Cocktailparty Michail Barischnikow persönlich kennengelernt zu haben. Lovelle war sehnig und schlank, da sie täglich im Ballsaal trainierte.


  »Wie war‘s?«, erkundigte sich Theenie.


  »Wunderbar! Ich bin ja ein ganz großer New-York-Fan, habe da ja mein halbes Leben lang gewohnt. Ich war mit meiner Tochter natürlich nur in den allerbesten Läden. Ich habe jedem ein Geschenk mitgebracht.« Lovelle schaute sich um. »Was ist? Warum macht ihr alle solche Gesichter?«


  »Wir haben einen neuen Gast«, verkündete Theenie.


  Lovelle lächelte. Auch mit über siebzig Jahren war diese Frau noch immer auffallend schön. Sie war perfekt geschminkt und hatte das platinblonde Haar nach der neuesten Mode geschnitten. Blaue Haare? Das käme für Lovelle niemals in Frage. »Ist doch schön. Ich hoffe, man kommt gut mit ihr aus.«


  »Es ist ein Mann«, entgegnete Theenie.


  »Oh, klasse! Sieht er gut aus?«


  Alle schauten Annie an.


  »Ich glaube, manche Frauen würden sagen, er sieht auf eine ungepflegte Art gut aus. Ich persönlich bevorzuge eher den konservativen Typ.« Sie unterstrich ihre Bemerkung mit einem, wie sie hoffte, hochnäsigen Schniefen, aber in Wahrheit hatte sie öfter an Wes Bridges gedacht, als ihr lieb war. Ihre Gedanken waren Amok gelaufen, seitdem sie ihn in dieser Boxershorts gesehen hatte.


  Die Tür ging auf, und Doc kam herein. »Ich will nur kurz sehen, ob unser Patient sich vollständig von gestern erholt hat.«


  »Was für ein Patient?«, fragte Danny.


  Annie winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte.« Zu Doc sagte sie: »Dem geht‘s gut. Er ist sogar gerade hier eingezogen.«


  »Du hast ihn einziehen lassen?«, fragte Doc mit gerunzelter Stirn. »Was ist mit dem Gerichtsprozess?«


  »Was für ein Prozess?«, fragte Danny. »Warte, ich weiß schon: Das ist auch eine lange Geschichte.«


  Annie nickte. »Genau.«


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder einen Eistee?«, bot Theenie Doc an.


  »Nein, ich habe keine Zeit. Ich habe gerade erfahren, dass meine Tochter in Tampa an der Gallenblase operiert wird. Ich fliege runter, um ihr mit den Kindern zu helfen, obwohl die eigentlich alt genug sind, um für sich selbst zu sorgen. Keine Ahnung, wie lange ich da unten bleibe.«


  »Alles Gute für die Operation«, sagte Annie. »Soll ich Ihre Post und die Zeitung reinholen, solange Sie unterwegs sind?«


  »Das erledigen schon die Martins. Jetzt, wo Leo nicht mehr ist, habe ich nicht mehr solche Probleme, wenn ich mal verreise«, fügte Doc traurig hinzu.


  Annie nickte. Leo war Docs Hund gewesen, ein Streuner, der sich vom Abfall auf der Müllhalde ernährte, als Doc ihn fand. Er nahm ihn mit nach Hause, brachte ihn auf Vordermann, und dann lebten die beiden fünfzehn Jahre lang harmonisch zusammen, bis Leo vor acht, neun Monaten im Schlaf an Altersschwäche starb. Wenn Doc verreiste, hatte sich Annie immer um das Tier gekümmert; dafür hatte der Arzt die wenigen Male auf Peaches aufgepasst, wenn Annie unterwegs gewesen war.


  »Na, Sie haben ja meine Nummer«, sagte sie. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch was einfällt.«


  »Danke.« Doc wollte gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Ach, fast hätte ich es vergessen: Kannst du meinen Gärtner gebrauchen? Ich habe ihn für den ganzen Tag bezahlt, aber er ist schon fertig bei mir. Der Mann arbeitet schnell und gut, im Gegensatz zu Erdle.«


  »Kann er mit der Ackerfräse umgehen?«, fragte Theenie. »Annie möchte das Stück Land hinter der Remise gepflügt haben, damit sie dort einen Gemüsegarten anlegen kann.«


  »Er kann alles, was draußen an Arbeit anfällt.« Doc fragte Annie: »Soll ich ihn rüberschicken?«


  »Es wäre toll, wenn ich ihn mir ausleihen könnte«, erwiderte Annie erfreut. So langsam fügte sich alles zum Guten. »Danke, Doc, und gute Reise!«


  Der Tierarzt nickte und ging.


  Danny stand auf. »Ich muss schnell nach Hause und meine Schleifmaschine holen. Wenn ich zurückkomme, bin ich vielleicht nicht mehr so durcheinander.« Unter Kopfschütteln ging er zur Tür.


  »Ich glaube, Danny ist eifersüchtig auf Wes«, bemerkte Theenie.


  Annie hob die Augenbrauen. »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Merkst du denn nicht, wie er dich ansieht?«


  »Auf gar keinen Fall!«, sagte Annie bestimmt. »Danny und ich kennen uns seit der Kindheit. Er ist wie ein Bruder für mich.« Die anderen schienen nicht überzeugt zu sein.


  Lovelle sagte: »Du musst aber zugeben, dass er oft vorbeikommt.«


  Annie nahm ihre Jacke vom Haken neben der Hintertür. »Habt ihr beide vergessen, dass ich offiziell noch immer verheiratet bin? Also, wenn ihr mich nun entschuldigt, ich muss mit Docs Gärtner sprechen.«


  Wes packte die wenigen Kleidungsstücke aus, die er mitgenommen hatte. Er öffnete die Tür des Wandschranks und hängte seine Jacke hinein. Mehrere Herrenanzüge waren zur Seite geschoben. Offenbar hatte Annie nicht alle Klamotten ihres Ehemanns vernichtet. Wes überprüfte die Taschen. Nichts. Er ging zum Fenster, zog die Gardine beiseite und sah Annie mit einem Mann im Jeansoverall reden. Wes ging auf den Flur und lauschte kurz an der Treppe. Die Frauen unten waren anscheinend ins Gespräch vertieft. Leise schlich er zur nächsten Tür, öffnete sie und betrat das Zimmer.


  Im Zimmer roch es nach Annie, sauber und frisch, nicht so blumig oder schwer wie manche Parfüms. Vorsichtig schloss Wes die Tür, um kein Geräusch zu verursachen. Auf dem schlichten Himmelbett lag ein bunter Quilt. Daneben stand ein Nachttisch mit einem Telefon und mehreren Büchern. Erneut schaute er aus dem Fenster; Annie sprach immer noch mit dem Mann. Wes begann, das Zimmer zu durchsuchen.


  Annie beendete ihre Unterredung mit Docs Gärtner und steuerte wieder auf das Haus zu. Als sie die Hintertreppe hinaufstieg und die Küche betrat, hörte sie das Geräusch von Wes‘ Motorrad. Offenbar würde er zum Mittagessen nicht da sein. Sie öffnete den Kühlschrank und holte mehrere Packungen Frühstücksfleisch, Käse und die bei ihren Gästen so beliebte Kartoffel-Käse-Suppe hervor, die sie zwei Tage zuvor abends gekocht hatte. Da vernahm sie ein Geräusch aus dem Esszimmer und ging nachsehen. Sie drückte die Schwingtür auf.


  Theenie und Lovelle standen vor der offenen Schublade des Büfetts. Als sie Annie sahen, zuckten sie zusammen.


  »Was führt ihr denn im Schilde?«, fragte sie.


  Theenie war ganz nervös. »Ahm, äh, wir dachten, wir gucken mal nach dem Tafelsilber, ob es poliert werden muss.«


  »Das hast du doch schon vor drei Tagen gemacht«, entgegnete Annie.


  »Ja, aber wir wollen sichergehen, dass es bei der Hochzeit auch richtig funkelt.«


  Annie schaute von einer zur anderen. Lovelle wandte den Blick ab; Theenie begann zu zappeln. »Ihr wisst ganz genau, dass ich das Silber meiner Großmutter nicht für offizielle Anlässe benutze. Dafür habe ich eigenes Besteck, das ich im Großhandel gekauft habe«, fügte sie hinzu, obwohl sie wusste, dass das Theenie bekannt war. Annie entdeckte einen Pappkarton auf dem Tisch und schaute hinein. Das Vorlegebesteck ihrer Großmutter war fein säuberlich hineingepackt, jedes in ein Samttäschchen eingeschlagen. »Okay, was ist hier wirklich los?«


  »Das war nicht meine Idee«, beeilte sich Lovelle zu sagen.


  Theenie lief rot an. »Annie, also, ich weiß, dass du das nicht gerne hören willst…«


  »Ihr versteckt das Silber«, sagte Annie ungläubig.


  »Das hielt ich unter den gegebenen Umständen für ratsam«, flüsterte Theenie.


  »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«


  »Sie glaubt, der neue Gast würde es vielleicht stehlen«, erklärte Lovelle.


  Theenie warf ihr einen düsteren Blick zu. »Verräterin!«


  Annie verschränkte die Arme vor der Brust. »Legt es zurück!«


  Theenie zögerte. »Wenn du meinst, meine Liebe.«


  Annie schüttelte noch immer den Kopf, als es an der Haustür klingelte. Sie ging öffnen. Davor standen Jamie und Max. »Oh, hallo!«, begrüßte sie die beiden voller Freude, sie zu sehen.


  »Selber hallo, meine Hübsche«, sagte Max und gab Annie einen Kuss auf die Wange. »Wenn du noch schöner wirst, muss ich dich gegen meine Braut eintauschen.«


  »Hörst du das?«, fragte Jamie. »Wir sind noch nicht mal verheiratet, und schon guckt er anderen Frauen nach.«


  Annie grinste Max an. Sie hatte ihn von der ersten Minute an gemocht. »Er kann gar nicht anders. Ich bin nun mal so ein heißer Feger.« Sie trat zurück. »Kommt rein!«


  »Wir sind nur kurz hier, um Destiny ihre Leserbriefe zu bringen«, erklärte Jamie.


  »Es gibt gleich Mittagessen. Ich mache einen großen Topf von meiner berühmten Kartoffel-Käse-Suppe warm.«


  Gequält verzog Jamie das Gesicht.


  »Ups, ich habe deine Diät vergessen«, sagte Annie.


  »Ich bin nicht auf Diät«, sagte Max, »und ich liebe Kartoffelsuppe. Jamie kann mit Flohsack im Auto warten.«


  Jamie stieß ihrem Zukünftigen mit dem Ellenbogen in die Rippen.


  »Ihr könnt den armen Flohsack doch nicht im Auto lassen«, protestierte Annie.


  Jamie schmunzelte. »Er hat sich geweigert auszusteigen, weil er Angst hat, Peaches zu treffen.«


  »Ich setze sie nach draußen.«


  »Schon gut«, sagte Max. »Muffin singt dem Hund Lieder von Celine Dion vor.«


  Annie schüttelte den Kopf. Muffin war keine Frau, sondern Max‘ hochmoderner sprechender Computer, der alles konnte, nur keine Kinder kriegen. Man empfand die Frauenstimme eher als Assistentin denn als ein Stück Technik.


  »Ich bestehe darauf, dass ihr zum Mittagessen bleibt«, sagte Annie zu Jamie. »Ich mache dir einen schönen Salat mit einem fettarmen Dressing.«


  Jamie seufzte. »Das habe ich befürchtet.«


  Destiny freute sich, Jamie und Max zu sehen. »Setzt euch«, sagte sie und zog den Stuhl neben sich hervor, entdeckte dann jedoch, dass Peaches ihn für sich beansprucht hatte. Die Katze fauchte und spuckte. »Oh-oh, hier sitzt die Ausgeburt der Hölle. Vielleicht sucht ihr euch doch einen anderen Stuhl.«


  »Ich habe Peaches noch nie mit so schlechter Laune erlebt«, sagte Theenie.


  »Das liegt an dem Geist«, erklärte Destiny.


  Max horchte auf. »Was für ein Geist?«


  Destiny nickte. »Mich wundert, dass Jamie nichts davon erzählt hat. Du würdest nicht glauben, was in diesem Haus alles vor sich geht.« Sie beugte sich zu Max vor und wollte ihm alles brühwarm erzählen.


  »Was kann ich euch zu trinken anbieten?«, unterbrach Annie sie, damit Destiny nicht die Möglichkeit hatte, ihre Schauermärchen bei Max loszuwerden. Annie hielt nichts davon, dass Destiny Max Holt von all dem Wahnsinn im Haus berichtete.


  »Danke, nichts«, sagte Jamie.


  »Es ist nämlich so …«, begann Destiny.


  »Wirklich nicht?«, rief Annie so laut dazwischen, dass alle zusammenfuhren. »Ich habe Kaffee, Tee, Orangensaft, Apfelsaft, Diätkräuterlimonade …«


  Alle schüttelten den Kopf und schauten Destiny erwartungsvoll an.


  »… Magermilch, Sojamilch. Ach, ein Glas Wein wäre doch auch nicht schlecht. Ich kann …«


  »Annie, was hast du denn?«, fragte Jamie. »Warum bist du so hibbelig?«


  »Das liegt an ihrem neuen Mieter«, erklärte Destiny mit breitem Grinsen. »Du weißt schon, der halbnackte Typ, den du gestern mit uns in die Badewanne gehievt hast. Er ist gerade eingezogen.«


  Max schaute Jamie fragend an. »Hä?«


  Wes bog in die Einfahrt eines bescheidenen Hauses im Ranchstil, blieb stehen und stellte den Motor ab. Er zog den Helm vom Kopf, stieg vom Motorrad und steuerte auf die Haustür zu. Die Frau, die ihm öffnete, hatte schwarzes Haar, so glänzend wie Schuhcreme. Sie trug einen knallroten Kaftan und limettengrüne Pantoffeln. Den Mund hatte sie passend zum Kleid rot geschminkt. Eine lange, schmale Zigarette hing ihr zwischen den Lippen.


  »Wes Bridges?«, fragte sie, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


  »Ich habe gestern schon mit Ihnen gerechnet.« Ihre Stimme klang, als würde sie drei Packungen am Tag rauchen, und das seit der Grundschule.


  »Das Leben ist nicht immer vorhersagbar, Mrs. Fortenberry. Darf ich reinkommen?«


  »Ja.« Sie trat zurück und wartete, bis sie die Tür hinter ihm schließen konnte.


  »Nennen Sie mich doch Eve.« Sie wies auf einen schwerfälligen Sessel, der dieselbe avocadogrüne Farbe hatte wie der Plüschteppich. Wes nahm Platz.


  Schwer hing Knoblauchgeruch in der Luft. Wes blinzelte und rieb sich die Augen. Die Asche an Eves Zigarette war zweieinhalb Zentimeter lang. Er beobachtete sie genau.


  »Ich mache gerade Spaghetti für einen kranken Nachbarn«, erklärte Eve.


  »Mögen Sie Knoblauch?«


  »In erträglichen Mengen.«


  »Knoblauch hilft gegen alle möglichen Krankheiten, wissen Sie das? Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Als Wes verneinte, setzte sie sich ihm gegenüber auf das abgewetzte Sofa. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, die Asche wurde noch länger. Schließlich fiel sie ihr aufs Kleid, ohne dass sie es bemerkte. »Nun«, sagte Eve. »Was haben Sie für mich?«


  »Ich habe mich bei Ihrer Schwiegertochter eingemietet.«


  Sie hustete trocken. »Das ging schnell.«


  »Ich verschwende nicht gerne Zeit und Geld meines Auftraggebers«, erwiderte er.


  »Was halten Sie von Annie? Ist sie verrückt? Ihre Großmutter hatte einen richtigen Knall. Und wie man so sagt, fällt der Apfel nicht weit vom Stamm.«


  Wes machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es ist noch zu früh, um das sagen zu können.«


  Sie zog an der Zigarette, hustete. »Und was ist mit dem Haus? Ich frage Sie: Haben Sie so was schon mal gesehen?«


  »Nein, noch nie.«


  »Ich weiß, dass es früher ein Freudenhaus war oder, wie mein Vater sagen würde, Gott hab ihn selig, ein Puff.«


  Wes hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich?«


  »Vor dem Bürgerkrieg. Habe ich vor langer Zeit mal irgendwo gelesen.« Sie überlegte. »Hat Annie von meinem Sohn gesprochen?«


  »Ich habe gehört, er hätte sie wegen einer anderen Frau verlassen.«


  »Das ist dasselbe Ammenmärchen, das sie der Polizei aufgetischt hat. Deswegen wurde auch so grottenschlecht ermittelt. Dieser Lamar Tevis, der Polizeichef, ist ein Vollidiot. Hat sich vor drei Jahren ein superschickes Boot zum Tiefseeangeln gekauft. Sobald er es abbezahlt hat, will er in Pension gehen und einen Charterservice für Tiefseeangler aufmachen. Der sitzt nur noch seine Zeit ab.«


  »Sie glauben nicht, dass Ihr Sohn Annie verlassen hat?«, fragte Wes.


  »Im Leben nicht! Sonst hätte ich Sie wohl kaum engagiert.«


  Wes schaute sich im Wohnzimmer um. »Vielleicht sprechen wir noch mal über mein Honorar.«


  »Den Scheck für den Vorschuss hat die Bank doch eingelöst, oder?«, fragte sie pikiert. Als Wes nickte, fuhr sie fort: »Ich komme für Ihre Unkosten auf, Mr. Bridges. Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, ist mein Mann vor drei Monaten gestorben. Zum Glück hatte er eine beachtliche Lebensversicherung, deshalb konnte ich jetzt endlich etwas unternehmen wegen meines verschwundenen Sohnes. Wenn es sein muss, haue ich das ganze Geld auf den Kopf, bis ich weiß, was mit Charles passiert ist.«


  Wes lächelte die Frau freundlich an. »Eve, das Auto Ihres Sohnes wurde am Flughafen von Savannah gefunden. Ohne Gepäck. Er räumte alle Sparkonten, die er zusammen mit seiner Frau besaß. Er hatte genug Geld, um an jeden Ort der Welt zu fliegen.«


  Sie machte ein trotziges Gesicht. »Für das Geld hat mein Sohn hart gearbeitet. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, wie viel es kostet, ein Haus so groß wie das von Annie zu unterhalten? Allein die Stromrechnung würde mir das Genick brechen.« Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Es gibt keine Unterlagen darüber, dass er in ein Flugzeug stieg, kein Ticket, nichts. Das haben wir längst überprüft. Worauf es ankommt, ist, dass Charles niemals so lange fortgeblieben wäre, ohne sich bei mir zu melden. Ganz gleich, unter welchen Umständen«, fügte sie hinzu. »Ich habe Ihnen das Doppelte des üblichen Satzes bezahlt, weil Sie angeblich der Beste in der Branche sind. Ich will, dass mein Sohn gefunden wird.«


  Das Mittagessen war vorbei. Annie und Theenie räumten die Küche auf, als Danny Gilbert mit seiner Schleifmaschine eintraf. Annie bestand darauf, dass er etwas aß, bevor er sich an die Arbeit machte. Während er wartete, erzählte Lovelle ihm aus ihrer Zeit als professionelle Ballerina. Annie machte ein Sandwich für Danny und wärmte eine Schale Suppe auf.


  Am anderen Ende des Tisches erörterten Destiny, Jamie und Max Zeitungsfragen und kicherten über Leserbriefe, die an die Heilige Göttin der Liebe geschickt worden waren.


  »Es gibt Leute, die sind so bescheuert«, lachte Destiny. »Hört euch mal das an:


  ›Liebe Heilige Göttin der Liebe: Vor ein paar Monaten habe ich entdeckt, dass mein Mann ein Transvestit ist. Nach dem ersten Schock beschloss ich, das Beste daraus zu machen. Jetzt teilen wir uns die Kleidung. Jetzt regt mich aber unheimlich auf, dass er nie fragt, ob er sich meine Sachen aus leihen kann; was er braucht, nimmt er sich einfach aus meinem Schrank.


  Wenn er es wieder zurückhängt, ist es oft mit Essensresten verschmutzt, aber er bietet nie an, es in die Reinigung zu bringen. Ich habe ihn schon darauf angesprochen, aber er will nichts davon hören. Könnten Sie diesen Streit bitte schlichten? Ich habe Angst, dass unsere Ehe in große Schwierigkeiten gerät, wenn wir das nicht bald klären.‹« Max und Jamie lachten.


  »Ach, und hört euch den hier an«, fuhr Destiny fort. »›Liebe Heilige Göttin der Liebe: Wahrscheinlich sehe ich Gespenster, aber ich habe Angst, dass mein Mann mich betrügt. Manchmal kommt er abends erst um zwölf Uhr nach Hause und riecht nach Chanel Nr. 5. Ich habe Lippenstift an seinem Hemdkragen gefunden, lange Kratzer auf seinem Rücken, und als er sich letztens ausgezogen hat, hatte er seine Unterhose verkehrt herum an. Glauben Sie, ich übertreibe es mit dem Misstrauen?‹«


  Destiny las weitere Briefe vor. Jamie lachte, bis sie Seitenstiche bekam. Annie war froh, dass ihre Freundin sich ein wenig entspannen konnte. Die Blicke, die Jamie und Max austauschten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, hätten jede Frau neidisch gemacht.


  Als Danny mit dem Essen fertig war, brachte er seine Teller zur Spüle und wusch sie ab. Wes kam in die Küche, eine Kamera um den Hals. Alle drehten sich zu ihm um, die Gespräche verstummten. »Sie sind bestimmt der zweite neue Gast«, sagte Lovelle und stellte sich vor. Destiny hatte sie bereits kennengelernt.


  »Freut mich«, sagte Wes höflich.


  Max erhob sich und stellte sich ebenfalls vor. Falls Wes Jamie erkannte, so ließ er sich nichts anmerken. »Schöne Kamera«, meinte Max.


  »Sind Sie Fotograf?«


  Wes nickte. »Ich habe heute Morgen ein paar tolle Bilder gemacht. Beaumont ist wunderschön.«


  »Wächst einem schnell ans Herz«, sagte Max.


  »Wes, möchten Sie vielleicht ein Sandwich?«, bot Annie ihm an und wünschte sich insgeheim, wenigstens einmal alle zum Essen versammeln zu können. Sie hatte das Gefühl, unablässig irgendjemandem Essen anzubieten. Als ob sie im Schnellrestaurant arbeitete.


  »Ich hab schon was gegessen«, sagte er. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, rief er Max und Jamie zu, während er nach oben ging. Er machte Platz für Theenie, die gerade die Treppe herunterkam.


  »Mein lieber Mann!«, sagte Lovelle, als Wes sie nicht mehr hören konnte. »Wo hast du den denn aufgetrieben?«


  »Irgendwie hat er uns aufgetrieben«, gab Annie zurück.


  »Annie hat ihn beinahe umgebracht«, verkündete Theenie. »Und dann hat Doc ihn fast eingeschläfert.«


  »Nein, das war ganz anders«, sagte Annie. Gerade wollte sie es Lovelle erklären, da hörte sie draußen eine Männerstimme, die ihren Namen rief. Es klang völlig panisch. »Was ist denn nun schon wieder?!« Annie stieß die Hintertür auf. Docs Gärtner kam über den Hof auf sie zugelaufen.


  Schritte polterten die Treppe herunter, dann stand Wes in der Küche. »Was ist da los? Ist jemand verletzt?«


  Annie war bereits auf der Veranda, die anderen drängten sich hinter ihr. Der Gärtner blieb vor der Treppe stehen, schwankte und hielt sich am Geländer fest. Sein Gesicht war aschfahl. Er versuchte zu sprechen.


  Annie eilte zu ihm hinunter und legte ihm die Hand auf den Arm. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Haben Sie sich verletzt?« Sie suchte nach Blut, fand aber nichts.


  »Es ist furchtbar«, brachte der Mann hervor. »Das Schlimmste, was ich je gesehen habe.«


  »Was denn?«, fragte Annie.


  »Da hinten. Hinter der, ahm, der Remise.«


  Wes drängte sich an den anderen vorbei und sprang die Verandatreppe in einem Satz hinunter. Er stand als Erster vor dem gähnenden Loch, Max und Danny erreichten es kurz nach ihm. Wes kniete sich daneben und schaute hinein. Er erstarrte. »Heiliger Bimbam!«


  Max tat es ihm nach. »Kann man wohl sagen.«


  Wes sah zu Danny hinüber. »Halten Sie die Frauen fern!«


  Danny drehte sich zu den Frauen um. »Bleibt da stehen, wo ihr seid, ja?« Theenie und Lovelle hielten sofort inne, die anderen liefen weiter.


  »Was ist denn da?«, fragte Annie.


  Jamie blinzelte mehrmals und versuchte zu begreifen, was da vor ihr lag.


  »Sind das Knochen?«, fragte sie.


  »Das ist ein Skelett«, erklärte Max.


  Annie verdrehte die Augen. »Herrje, das ist der Hund von meiner Oma. Erdle musste ihn damals hinter der Remise begraben. Das hatte ich ganz vergessen.«


  Wes schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Annie, aber das ist kein Hundeskelett. Das stammt von einem Menschen.«


  »Oh, ich kann nicht hinsehen«, sagte Theenie und entfernte sich rückwärts. Dann lief sie zum Haus zurück. Lovelle folgte ihr.


  Ungläubig starrte Annie Wes an. »Das ist doch lächerlich!«


  »Er hat recht, Annie«, sagte Max.


  »Sieht mir auch nach einem Menschen aus«, behauptete Jamie. Destiny stimmte ihr zu.


  Annie trat näher heran. »Oh, Scheiße, bei mir im Garten liegt ein Toter! Ach, du Scheiße. Ach, du Scheiße!«


  »Da ist irgendein Stoff«, verkündete Max.


  Wes nickte und sah sich über die Schulter um. »Hören Sie, es handelt sich hier wahrscheinlich um einen Tatort, es wäre also besser, wenn wir ihn nicht kontaminieren.« Er bemerkte nicht Max‘ verwunderten Blick. »Ich wäre allen dankbar, wenn Sie zurücktreten würden.«


  Danny überzeugte die Frauen, Abstand zu halten.


  »Als ob ich noch nie einen Toten gesehen hätte«, sagte Destiny zu ihm. »Die verfolgen mich, wo ich gehe und stehe.«


  Schweigend untersuchten Max und Wes den Fundort. »Sieht so aus, als ob der Stoff mal gelb war«, bemerkte Max. »Aber das ist schwer zu sagen.«


  »Auf dem Material ist ein Etikett«, stellte Wes fest.


  Max suchte einen Stock. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Destiny stand daneben, einen wissenden Ausdruck im Gesicht.


  »Vorsichtig!«, flüsterte Wes. »Da könnten Haare oder Fasern dran sein!«


  »Hört sich an, als wüssten Sie, wovon Sie reden«, bemerkte Max und hob mit äußerster Vorsicht einen Teil des Stoffes hoch.


  »Ich sehe viel fern. Genug, um zu wissen, dass wir das hier eigentlich nicht tun dürfen. In Ordnung, halten Sie es so, dann versuche ich es zu lesen.« Wes beugte sich vor. »Sieht wie ein C und ein F aus.«


  »Habt ihr etwas gefunden?«, rief Jamie von hinten.


  »Ein Stück gelben Stoff«, erwiderte Max. »Könnte von einem Hemd oder einer Jacke stammen. Hat die Initialen CE«


  Annie und Jamie schauten sich mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an.


  »Nein!«, rief Annie. »Das kann nicht sein!« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Das kann einfach nicht sein!«


  »Annie …« Jamie trat zu ihr und wollte den Arm um sie legen.


  »Nein!«, schrie Annie und stieß sie fort.


  »Was ist denn los?« Wes sprang auf die Füße und kam zur schreienden Annie herüber. Er schüttelte sie. »Was ist, Annie?«


  Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch es kam nichts heraus. Ihre Augen wurden glasig.


  »Lassen Sie sie los, Wes!«, befahl Jamie.


  Wes schaute verdutzt drein, gehorchte aber.


  »Das war mal eine Jacke«, erklärte Jamie. »Ich war dabei, als Annie sie gekauft hat. CF steht für Charles Fortenberry.«


  »Mein Mann«, brachte Annie hervor. Sie verdrehte die Augen, dann wurde alles schwarz.


  Wes fing sie auf.


  VIER


  Akribisch untersuchte Polizeichef Lamar Tevis das flache Grab und verrenkte dabei den Kopf nach links und rechts, als könne er dadurch besser sehen. Ein Polizeibeamter machte Fotos, ein anderer sperrte den Tatort mit gelbem Plastikband ab.


  Schließlich erhob sich Lamar und bürstete den Schmutz von den Knien seiner khakifarbenen Uniform. »Das ist auf jeden Fall eine Leiche«, sagte er. »Ich bin kein Fachmann in diesen Fragen, deshalb weiß ich nicht, wie lange sie da schon liegt. Dafür brauchen wir einen von diesen forensischen Heinis, wie heißen die noch gleich? Vielleicht gibt es einen an der Medizinischen Universität in Charleston, aber ich kann nicht sagen, wie lange es dauert, bis die sich darum kümmern können.«


  Wes hatte sich bereits vorgestellt. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie einen forensischen Anthropologen brauchen« , sagte er. Lamar hob die Augenbrauen. »Wenigstens nicht fürs Erste«, fügte Wes hinzu. »Mrs. Fortenberry ist überzeugt, dass es sich bei der Leiche um ihren Ehemann handelt.«


  Lamar warf Max einen Blick zu, als suche er Bestätigung. Max erzählte ihm von der Jacke und den Initialen. »Jamie war dabei, als Annie die Jacke kaufte.«


  Danny Gilbert kam über den Hof auf die Männer zu. »Tag, Lamar«, sagte er. Die beiden gaben sich die Hand.


  »Was treibst du momentan so?«, fragte Lamar. »In letzter Zeit mal angeln gewesen?«


  Danny schüttelte den Kopf. »Hab viel zu tun. Heute schleife ich den Holzboden bei Annie Fortenberry ab.«


  Lamar runzelte die Stirn. »Oh-oh. Das hört sich aber ganz schön verdächtig an, wenn du mich fragst.«


  »Warum?«, erkundigte sich Wes.


  »Eine Frau entdeckt eine Leiche hinter ihrem Haus und behauptet, es sei ihr verschollener Ehemann, und dann fällt ihr nichts Besseres ein, als sich den Boden schleifen zu lassen?« Lamar griff in die Hemdtasche und holte ein kleines Notizbuch hervor. »Das schreibe ich mir besser auf. Könnte noch nützlich sein für die Ermittlung.«


  Max und Wes tauschten Blicke aus. Auf Max‘ Lippen lag die Andeutung eines Lächelns.


  »Annie nimmt es ziemlich schwer«, sagte Danny. »Sie hat sich hingelegt.«


  »Ich kannte Annie schon, da war sie noch Buchhalterin in Bates‘ Möbelgeschäft«, sagte Lamar. »Ich habe da mehrere Zimmereinrichtungen gekauft. Einmal im Monat bin ich hin und habe meine Raten bezahlt. Herman Bates verkauft hochwertige Möbel zu akzeptablen Preisen, und er gibt Rabatt, wenn man gleich mehrere Zimmer einrichtet.«


  »Und, was meinen Sie?«, fragte Max und wies mit dem Kinn auf das Grab.


  »Tja, ich habe Annie damals vernommen, als Mr. Fortenberry vermisst gemeldet wurde und seine Mutter die wildesten Anschuldigungen verbreitete. Eines sage ich euch, diese Eve ist ganz schön hartnäckig. Aber damals gab es keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen. Das hier ändert natürlich alles. Übrigens, wer hat die Leiche gefunden?«


  »Der Gärtner von Doc Holden.« Wes wies auf den Mann, der kopfschüttelnd und vor sich hin murmelnd auf einem Baumstumpf saß.


  »Mit wem redet der?«, fragte Lamar im Flüsterton.


  »Er ist immer noch ziemlich durcheinander«, erklärte Max.


  Lamar gab dem Kollegen, der die Fotos gemacht hatte, ein Zeichen. »Ich möchte bitte, dass Sie den Kerl da vorne befragen«, sagte er und wies mit dem Kinn auf den Gärtner. »Und seien Sie nicht so hart; er sieht aus, als müsste er gleich in eine Zwangsjacke gesteckt werden.«


  In der Auffahrt hielt ein Wagen. Mike Henderson, ein Redakteur der Gazette, kam auf die anderen zugelaufen, begleitet von Vera Bankhead, Jamies Assistentin. Sie hatte einen Fotoapparat in der Hand.


  »Oh, Mann!«, stöhnte Lamar. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Es redet keiner außer mir!«


  »Wir haben es über den Polizeifunk gehört«, erklärte Mike. »Hinter Annie Fortenberrys Haus wurde eine Leiche gefunden«, fügte er hinzu. »Was können Sie dazu sagen?«


  Trotz Mikes entschlossenen Gesichtsausdrucks fiel es den meisten Menschen schwer, ihn ernst zu nehmen. Das lag nicht nur daran, dass er jung war und aussah, als käme er frisch vom College, sondern auch an seiner erkennbar schlechten Organisation. Nur selten bügelte er seine Hemden, und wenn er in seinen Taschen nach einem Stift suchte, flatterten Papierfetzen heraus. Oft liefen seine Stifte aus, so dass die meisten seiner Kleidungsstücke Flecken hatten. Es war bekannt, dass Mike ein Schürzenjäger war. Seit Monaten hatte er ein Auge auf Destiny Moultrie geworfen. Jamie behauptete dennoch, sie würde ihn zu einem richtigen Redakteur ausbilden.


  »Kein Kommentar«, sagte Lamar.


  Mike starrte den Polizeichef an, als wisse er nicht, wie er darauf reagieren solle.


  Die sechzigjährige Vera Bankhead stemmte die Hände in die Hüften. Dank einer Komplettüberholung im Jahr zuvor inklusive einer Susan-Sarandon-Frisur sah sie deutlich jünger aus. Durch ihre neue Garderobe war sie auf die Liste der zehn bestgekleideten Frauen in der Baptistengemeinde Mount Zion gekommen. Dass Vera keine Sonntagsmesse ausließ und die Heilige Schrift Wort für Wort zitieren konnte, hielt sie nicht davon ab, ihren Willen durchzusetzen. Sie konnte ganz schön überzeugend sein.


  »Schluss mit dem Quatsch, Lamar!«, sagte sie. »Es ist unsere Aufgabe zu berichten, was passiert. Jeder weiß, wie schwer es ist, in dieser Stadt eine anständige Schlagzeile zu produzieren.«


  »Bist du bewaffnet?«, fragte Lamar.


  »Im Moment nicht.«


  Der Polizeichef war erleichtert. »Im Moment kann ich nur sagen: Ja, wir haben eine Leiche, aber mehr wissen wir noch nicht.«


  »Vermuten Sie ein Verbrechen?«, wollte Mike wissen.


  Vera sah ihn an. »Das ist ja wohl die dümmste Frage, die ich je gehört habe. Natürlich war das ein Verbrechen. Tote begraben sich schließlich nicht selbst.« Mikes Gesicht lief feuerrot an.


  Vera sah Lamar an. »Hast du einen Verdächtigen?«


  »Selbst wenn ich einen hätte, würde ich das bestimmt nicht vor der Presse ausplaudern.«


  Vera runzelte drohend die Stirn. »Gibst du mir Widerworte? Wenn das so ist, dann sage ich das deiner Mutter, und die verpasst dir eine gehörige Backpfeife, dass du bis nach Texas fliegst. Sie hat dir doch wohl nicht beigebracht, älteren Damen Widerworte zu geben.« Wieder schaute Wes zu Max hinüber. Nun fiel es ihm genauso schwer wie Max, nicht laut loszulachen.


  Lamar sah die beiden an. Als spüre er ihre Belustigung, reckte er das Kinn in die Höhe und nahm die Schultern nach hinten. »Dies ist eine Angelegenheit der Polizei, Vera«, sagte er. »Es wäre mir lieb, wenn du meine Mutter außen vor lassen würdest.« Streng schaute er die anderen an. »Und von euch nähert sich niemand dem Tatort, haben wir uns verstanden? Der Amtsarzt macht einen Riesenaufstand, wenn er sieht, dass etwas berührt wurde.«


  Ungeduldig tappte Vera mit dem Fuß. »Und wie soll ich dann bitte schön ein Foto machen?«


  Lamar dachte nach. »Ich weiß schon: Mach ein Foto von mir, wie ich auf den Tatort zeige.«


  Vera seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist eine Schande, dass du alles tust, nur um dein Bild in die Zeitung zu bekommen, aber fürs Erste muss das wohl reichen.« Sie hob die Kamera vors Gesicht und drehte am Objektiv.


  Lamar richtete sich auf, zog den Bauch ein und grinste breit. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf den kleinen Erdhaufen neben dem offenen Grab.


  Vera ließ die Kamera sinken. »Was glaubst du eigentlich, wo du bist? Das wird kein Bild für das Jahrbuch der Highschool. Du musst ein ernstes Gesicht machen.«


  »Ja, klar.« Lamar schaute stirnrunzelnd in die Kamera und wartete, bis Vera ihr Foto gemacht hatte. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet«, sagte er. »Ich habe zu arbeiten.« Er wandte sich an einen seiner Mitarbeiter. »Niemand nähert sich dem Tatort«, befahl er und schaute Vera mit zusammengekniffenen Augen an. Der Beamte nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Lamar steuerte auf das Haus zu.


  Vera schürzte die Lippen und sah Mike an. »Wenn ich keine brave Baptistin wäre, würde ich Lamar Tevis den Stinkefinger zeigen.«


  Zum wiederholten Male schnupfte sich Annie die Nase und warf das Taschentuch in den Mülleimer neben dem Bett. Jamie und Theenie saßen rechts und links von ihr; Destiny und Lovelle standen am Fußende. »Ich fühle mich so schuldig«, sagte Annie. »Die ganze Zeit habe ich herumerzählt, Charles hätte mich wegen einer anderen Frau verlassen. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass er tot sein könnte.«


  »Du musst keine Schuldgefühle haben, Liebes«, sagte Theenie. »Wahrscheinlich hätte Charles dich früher oder später eh sitzen lassen.«


  Es klopfte an der Tür. Lovelle öffnete. Lamar kam hereinspaziert. Sofort fiel sein Blick auf Jamie. »Ihre … ahm … Mitarbeiter begutachten draußen den Tatort. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sicherstellen könnten, dass sie nichts anrichten. Sie wissen ja, wie störrisch Vera sein kann.«


  »Mike und Vera sind Profis«, sagte Jamie, obwohl sie wusste, dass Vera vor nichts zurückschreckte, wenn ihr eine gute Story winkte – selbst wenn sie dafür das Gesetz verletzen musste. Und da Mike Respekt vor ihr hatte, würde er ihr so gut wie alles nachmachen. Jamie sah Annie an. »Ich würde gerne nur kurz mit ihnen sprechen, bevor sie zurück ins Büro fahren. Ist das in Ordnung?« Annie nickte.


  Lamar wartete, bis Jamie gegangen war. »Mrs. Fortenberry, ich wollte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie meinen, dass Sie dazu in der Lage sind.«


  »Lamar, warum so förmlich?«, sagte Annie und versuchte ein Lächeln. »Ist es in Ordnung, wenn meine Freundinnen bleiben?«


  »Egal, Hauptsache, Sie fühlen sich wohl.«


  »Nehmen Sie sich doch den Stuhl dort!«, forderte Annie ihn auf.


  »Danke.« Lamar zog den Stuhl ans Bett heran. »Also gut«, sagte er und holte wieder sein Notizbüchlein heraus. »Wie ich höre, haben Sie Grund zu der Annahme, dass die Leiche da draußen die Ihres Mannes ist.«


  »Ja, das stimmt.«


  Lamar machte ein bedauerndes Gesicht. »Nun, in dem Fall möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Das ist bestimmt nicht leicht für Sie.« Er hielt kurz inne. »Vielleicht können wir noch einmal durchgehen, was an dem Tag geschah, als Mr. Fortenberry verschwand. Falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Ich weiß nicht, was ich da noch erzählen soll«, erwiderte Annie. »Das sind wir schon alles durchgegangen, als meine Schwiegermutter Charles vor drei Jahren vermisst meldete.«


  »Manchmal fällt einem später noch etwas ein, das hilfreich sein könnte«, sagte Lamar. »Ich hatte noch keine Möglichkeit, einen Blick in die Akte zu werfen, und ich will sichergehen, dass wir nichts unberücksichtigt lassen. Könnten Sie mir noch einmal schildern, wann Sie ihn zum letzten Mal gesehen haben?«


  Annie nannte Lamar den genauen Zeitpunkt. »Das war so um sechs Uhr abends«, sagte sie. »Wir sprachen nur kurz miteinander, weil ich Vorbereitungen traf, um zu meiner Mutter nach Atlanta zu fahren. Sie hatte Grippe, daraus wurde dann eine Lungenentzündung. Ich bin eine Woche lang bei ihr geblieben.«


  »Hat sich Ihr Mann irgendwie anders verhalten als sonst? Wirkte er möglicherweise besorgt oder so?«


  »Nicht dass ich wüsste, aber ich habe mir damals eigentlich mehr Sorgen um meine Mutter gemacht und deshalb nicht so auf ihn geachtet.«


  Lamar nickte und notierte sich etwas. »Können Sie sich vorstellen, dass es jemanden gibt, der Ihren Mann so sehr hasste, dass er ihn umbringen wollte?«


  Eine Träne lief Annies Wange hinunter. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden, der einen anderen Menschen umbringen würde.«


  »In den meisten Fällen kennt das Opfer seinen Mörder.« Lamar hielt inne. »Ich bin besser ehrlich zu Ihnen, Annie. Normalerweise ist der Ehepartner die erste Person, die wir unter die Lupe nehmen.«


  Annie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Soll das heißen, ich bin verdächtig?«


  »Jetzt reicht es aber, Lamar!«, erboste sich Destiny und trat näher, die juwelenberingte Hand in die vorgeschobene Hüfte gestemmt. »Zufällig kenne ich mich ein wenig mit dem Gesetz aus, und wenn Sie Annie des Mordes bezichtigen …« Sie hielt inne und schaute Annie an. »Du darfst nichts mehr sagen und musst dir einen Anwalt besorgen.«


  »Ich bezichtige Annie überhaupt keiner Tat«, widersprach Lamar. Sein Blick verirrte sich in Destinys tief ausgeschnittene Bluse. »Aber wenn es dazu kommen sollte, werde ich ihr selbstverständlich die Rechte verlesen. Zufällig kenne ich mich auch ein klein wenig mit dem Gesetz aus.«


  »Ich beantworte alle Fragen«, sagte Annie. »Ich wäre Ihnen nur dankbar, wenn Sie dieses gelbe Absperrband so schnell wie möglich entfernen könnten. Ich habe hier bald eine wichtige Hochzeit.«


  »Oh-oh.« Lamar hob die Augenbraue und notierte sich etwas in seinem Büchlein. »Das sieht aber schlecht für Sie aus.«


  »Das ist nicht meine Hochzeit«, erklärte Annie und fragte sich, wieso Lamar manchmal so schwer von Begriff war. Auch Destiny schüttelte den Kopf.


  »Annie mag überhaupt keine Männer«, sagte Theenie. »Den letzten, der vor der Tür stand, hätte sie beinahe umgebracht.«


  »Oh-oh«, machte Lamar erneut.


  »Das war ein Versehen«, sagte Annie und warf Theenie einen Blick zu, der sie mahnte, endlich den Mund zu halten. Theenie lächelte dümmlich. Annie schilderte, was bei Wes‘ Ankunft geschehen war. »Jetzt weiß es Gott und die Welt«, schloss sie.


  Lamar schaute nachdenklich drein. »Ich weiß, dass Erdle trinkt«, sagte er. »Haben Sie schon mal erlebt, dass er aggressiv wurde?«


  Annie schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem war er damals gar nicht hier. Ein alter Armeekamerad aus Mississippi hatte in jener Woche eine Ferienwohnung in Hilton Head gemietet und Erdle eingeladen, bei ihm Urlaub zu machen. Der Typ hat für Erdle sogar eine eidesstattliche Erklärung abgegeben.«


  »War sonst noch jemand im Haus? Gäste?«, fragte Lamar.


  »Das war noch zu der Zeit, bevor ich das Haus in ein Bed & Breakfast umbaute. Während ich bei meiner Mutter war, schaute Doc nach Peaches, damit sie genug zu fressen hatte. Ich wusste, dass Charles sich nicht um die Katze kümmern würde; er hasste sie. Aber Doc meinte, es würde ihm nichts ausmachen, vorbeizukommen. Nur am ersten Tag brauchte er es bestimmt nicht, weil ich immer so viel in den Napf tun würde.«


  »Ja, ich habe Doc damals vernommen«, sagte Lamar. »Er behauptete, nichts Ungewöhnliches beobachtet zu haben. Er ist so senil; selbst wenn er etwas gesehen hätte, bin ich mir nicht sicher, ob er sich daran erinnert hätte.«


  Annie nickte. »Mal funktioniert sein Gedächtnis, dann wieder nicht, aber er ist schließlich neunzig Jahre alt, da ist das nicht verwunderlich. Noch mal zum Absperrband …«


  Lamar machte ein bedauerndes Gesicht. »Ich kann es erst abnehmen lassen, wenn wir fertig sind. Meine Männer werden das Gelände in den nächsten Tagen absuchen, den Boden überprüfen und etwaige Spuren sichern. Da dürfen keine Leute herumlaufen und den Tatort kontaminieren.«


  »Ach, bitte, Lamar, drücken Sie doch mal ein Auge zu! Das ist nicht gut für‘s Geschäft.«


  »Mal sehen, was ich tun kann«, murmelte er vor sich hin, doch es schien, als kümmere er sich eher um andere Dinge. »Ich habe nur noch zwei Fragen. Die Antworten finde ich wahrscheinlich in Mr. Fortenberrys Akte, aber ich hätte gerne den Namen seines Zahnarztes. Und wenn er sich mal etwas gebrochen hatte, könnte das zweifelsfrei beweisen, dass die … ahm … die Überreste tatsächlich von ihm sind.«


  »Er ging immer zu Dr. Hensley. Und auf der Highschool hat er sich beim Football mal das linke Handgelenk gebrochen.«


  »Ich gehe davon aus, dass wir eine Brieftasche bei ihm finden, es sei denn, er wurde vor seinem Tod noch ausgeraubt. Hatte er viel Bargeld bei sich?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Schmuck? Eine Armbanduhr oder einen Ehering?«


  »Er behauptete immer, er könne den Ehering nicht tragen, weil er davon dicke Finger bekäme«, sagte Annie. Lamar merkte nicht, wie sie zu den anderen hinüberschaute und die Augen verdrehte, als er diese Information in sein Notizbuch schrieb. »Er trug eine Seiko mit goldenem Armband, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, aber ich weiß nicht mehr, wie seine Geldbörse aussah.«


  »War etwas in die Uhr eingraviert?«


  »Nein.«


  »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das uns helfen könnte?«


  »Klar, die gelbe Jacke mit seinen Initialen.«


  »Das ist schon mal ein guter Anfang«, sagte Lamar und klappte sein Büchlein zu. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir.«


  »Wissen Sie schon, wie lange Sie ihn behalten?«


  »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, da es sich um einen Mordfall handelt.« Lamar erhob sich und stellte den Stuhl zurück an seinen Platz. Er verharrte auf der Stelle, als gehe ihm noch etwas durch den Kopf. »Wollen Sie in nächster Zeit verreisen?«


  »Soll das vielleicht heißen, sie darf die Stadt nicht verlassen?«, fragte Destiny. Sie wartete seine Antwort gar nicht ab.


  »Siehst du, Annie, ich habe dir doch gleich gesagt, dass du dir einen Anwalt nehmen sollst.«


  »Ich kann mir keinen Anwalt leisten«, entgegnete Annie.


  Lamar warf Destiny einen düsteren Blick zu. »Ich habe nie gesagt, dass sie die Stadt nicht verlassen darf.« Er schaute Annie an. »Ihnen wird nichts zur Last gelegt. Ich wollte bloß wissen, ob Sie in der Nähe sind, falls ich Ihnen noch weitere Fragen stellen muss. Und keine Sorge wegen der Anwaltskosten. Wenn es dazu kommt und Sie sich keinen Verteidiger leisten können, wird er Ihnen vom Gericht gestellt«


  Annie bekam es mit der Angst zu tun. Sie versuchte, nicht sarkastisch zu klingen. »Na, da bin ich aber beruhigt.«


  Eine Stunde später klopfte Wes an Annies Tür. Als sich niemand meldete, öffnete er leise und spähte hinein. Annie lag im Bett. Sie war allein und starrte an die Decke. »Darf ich reinkommen?«, fragte er.


  »Sicher.«


  Er näherte sich dem Bett. »Ich dachte, ich sage Ihnen mal besser, dass die Knochen abtransportiert wurden.«


  »Gott sei Dank.«


  »Es tut mir leid, Annie. Das muss furchtbar für Sie sein.«


  Sie nickte. »Charles war erst dreißig Jahre alt, als er starb. Auch wenn ich ihn nicht mehr besonders gern mochte, hätte ich ihm nicht den Tod gewünscht.« Plötzlich erschrak sie. »Oh, ich habe was vergessen! Irgendjemand muss seiner Mutter Bescheid sagen. Ich möchte nicht, dass sie es um sechs Uhr aus den Nachrichten erfährt.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Wes. »Sie haben schon genug um den Kopf.«


  »Lamar hat gesagt, als Erstes würde der Ehepartner unter die Lupe genommen. Das heißt, ich bin die Hauptverdächtige.«


  »Nehmen Sie‘s nicht persönlich. Das ist die ganz normale Vorgehensweise.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Er zuckte mit den Achseln. »War schon immer so.«


  »Glauben Sie, dass ich ihn umgebracht habe?«


  »Nein.«


  »Wieso sind Sie da so sicher?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemanden töten, und schon gar nicht, dass Sie eine Leiche über den Hof schleppen und vergraben.« Wes lächelte, damit Annie sich entspannte. »Sie sind doch ein schmales Handtuch«


  »Ich habe mehr Kraft, als man auf den ersten Blick sieht.«


  »Dann darf ich mich nicht von Ihnen zum Armdrücken verleiten lassen. Ich verliere nicht gerne gegen Frauen, schon gar nicht gegen solche halben Portionen wie Sie.«


  Annie merkte, dass er versuchte, sie aufzuheitern. »Meine Schwiegermutter glaubt, dass ich hinter Charles‘ Verschwinden stecke. Wahrscheinlich wird sie Lamar so lange bearbeiten, bis er mich verhaftet.«


  »Haben Sie sich nicht gut mit ihr verstanden?«


  »Nein, obwohl ich alles versucht habe. Ich glaube, sie war schlichtweg eifersüchtig. Wenn Charles sich nicht täglich bei ihr meldete, war sie eingeschnappt. Später war sie genauso ärgerlich wie Charles, als ich mich weigerte, das Haus zu verkaufen.«


  Die Tür quietschte. Annie schaute auf. Danny spähte herein, sein Blick streifte Wes, dann sah er Annie an. »Wie sieht‘s aus, Kumpel?«


  Annie lächelte. »Ich hänge hier rum.« Das schien für Wes das Stichwort zu sein, sich zu verabschieden. »Wenn ich irgendwas tun kann, sagen Sie bitte einfach Bescheid.«


  »Danke.«


  Danny trat zur Seite, damit Wes das Zimmer verlassen konnte. Annie schwang die Beine über die Bettkante. »Ich muss aufstehen und mit dem Abendessen anfangen.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich habe schon ein paar große Pizzen bestellt. Die kommen pünktlich zum Abendessen.«


  Annie konnte ihre Erleichterung nicht verhehlen. »Was würde ich nur ohne dich tun?«


  »Das sage ich ja auch immer. Jetzt wasch dir das Gesicht und komm mit nach unten. Alle machen sich Sorgen um dich.«


  »Was ist denn mit meinem Gesicht?«


  »Deine Augen sind ganz verquollen und mit Wimperntusche verschmiert. Du siehst wirklich furchtbar aus.«


  Annie verzog das Gesicht. Mein Gott, Wes Bridges hatte sie in diesem Zustand gesehen und nichts dazu gesagt. »Oh je, danke«, murmelte sie.


  »Ich bin wenigstens ehrlich.«


  Annie nickte. Das stimmte auf jeden Fall. Danny war der Einzige gewesen, der ihr die Wahrheit gesagt hatte, als er Charles des Fremdgehens verdächtigte. Die meisten hatten nichts mit den Eheproblemen anderer Leute zu tun haben wollen, nur Danny war der Meinung gewesen, Annie sollte Bescheid wissen.


  »Ich komme gleich runter«, sagte sie.


  Danny wollte gehen und drehte sich noch einmal um. »Annie, ich will mich ja nicht in deine Angelegenheiten einmischen, aber …« Er hielt inne. Als Annie fragend aufsah, fuhr er fort: »Es ist wegen Wes. Ich traue ihm nicht so recht über den Weg. Sei vorsichtig, ja?«


  Es wurde schon dunkel, als Wes sein Motorrad vor dem Haus von Eve Fortenberry parkte. In einem abgetragenen Kleid und Pantoffeln stand sie in der Tür, eine Zigarette in der Hand. Sie warf einen Blick auf sein Gesicht und trat zurück, so als wüsste sie bereits, dass ihr etwas Unangenehmes bevorstand. »Was ist?«


  »Wir haben Ihren Sohn gefunden.«


  »Und?« Ihre Augen waren kalt und hart; sie forderten ihn auf, ihr die schlechte Nachricht mitzuteilen.


  »Es tut mir leid, Eve.«


  Voller Schmerz verzog sie das Gesicht. »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie legte die Hand auf den Mund. Wes betrat das Haus und schloss die Tür hinter sich.


  Am nächsten Morgen kehrte Erdle nach Hause zurück. Als sein Wagen in die Auffahrt einbog, trat Annie vor die Tür. »Ich muss mit dir reden.«


  »Sie wollen mich rauswerfen.«


  Annie fand, er klang überraschend nüchtern. »Im Moment nicht. Es ist etwas Schlimmes passiert.« Sie teilte ihm die Neuigkeiten mit und schloss dann:


  »Lamar Tevis hat mich in Verdacht.«


  Erdle seufzte. »Dann stehe ich wahrscheinlich auch auf seiner Liste«, sagte er.


  »Jeder weiß, dass mir dieser Kerl keinen Pfifferling wert war.«


  »Du warst damals ja gar nicht hier. Du hast ein wasserdichtes Alibi.«


  »Ach ja, habe ich ganz vergessen. Es kommt mir vor, als wäre das schon zehn Jahre her. Aber Sie hatten doch auch ein Alibi! Sie waren bei Ihrer Mutter in Atlanta, nicht wahr?«


  Annie antwortete nicht.


  »Dieses Haus ist wirklich sonderbar«, verkündete Destiny zwei Tage später in der Küche, wo sie sich zu Annie, Theenie und Lovelle gesellte.


  »Da hast du recht«, bestätigte Lovelle. »Es gibt nicht viele Häuser, wo man eine Leiche im Garten findet.«


  »Müssen wir darüber beim Frühstück sprechen?«, fragte Theenie. »Und dann auch noch in Gegenwart von Annie?«


  »Mir geht‘s gut«, sagte Annie und starrte in ihre Kaffeetasse. Aber sie sah nicht gut aus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seit man Charles‘ sterbliche Überreste gefunden hatte, hatte sie kaum etwas zu sich genommen.


  »Ich schätze, inzwischen weiß jeder in der Stadt Bescheid«, sagte sie und wies mit dem Kinn auf die gefaltete Zeitung neben ihrer Tasse. Die Schlagzeilen verkündeten den Fund in großen Lettern. Jamie hatte schon vorher angerufen, um sich dafür zu entschuldigen, aber Annie machte ihr keine Vorwürfe; Nachrichten zu bringen war Jamies Aufgabe.


  Annie verdrängte den Gedanken und sah Destiny an. »Was ist?«


  »Mir fehlt Unterwäsche.«


  »Ach, du liebes bisschen«, sagte Theenie. »Aber ich weiß, wer es gewesen ist«, beeilte sich Destiny zu sagen.


  »Ach, du liebes bisschen«, wiederholte Theenie.


  »Könntest du vielleicht mal damit aufhören?« fragte Lovelle.


  »Du hörst dich an wie eine kaputte Schallplatte.« Sie beugte sich zu Destiny vor. »Was glaubst du denn, wer deine Unterwäsche genommen hat?«


  »Der Geist, und zwar um mich auf sich aufmerksam zu machen. Das tun die Toten immer.«


  Annie sah die Angst in Theenies Augen. »Es gibt bestimmt eine ganz vernünftige Erklärung dafür«, sagte sie.


  Destiny studierte Annie genau. »Du leugnest es einfach. In diesem Haus spukt es, und der Geist hat sich an mich gehängt, aber du willst nichts davon hören.«


  Lovelle beugte sich noch weiter zu Destiny vor. »Wir sprechen eigentlich nicht darüber.«


  »Ah, verstehe schon«, sagte Destiny zu Annie. »Du hast Angst, dass es schlecht fürs Geschäft ist, deshalb willst du es unter den Teppich kehren. Und es gibt noch andere Dinge in diesem Haus, auf die du nicht gerade stolz bist. Glaubst du, die Leute wissen nicht längst Bescheid? Spüren es längst? Das liegt hier doch in der Luft…« Sie dachte nach. »Das ist wie ein sexueller Sog.«


  Drei Augenpaare richteten sich auf sie, aber niemand sagte etwas.


  »Ich weiß verdammt genau, dass ich nicht die Einzige bin, die das spürt«, sagte Destiny.


  Lovelle beugte sich vor. »Ich habe das noch niemandem erzählt, aber seit ich hier eingezogen bin, habe ich ganz schön viele heiße Träume.«


  Theenie nagte an ihrer Unterlippe. »Ahm, ich muss zugeben, dass ich sehr oft von Clark Gable träume.«


  »Ist er nackt?«, fragte Lovelle.


  »Natürlich nicht! Mr. Gable ist ein Gentleman. Wir haben uns lediglich ein paarmal geküsst.«


  Nachdenklich trank Annie ihren Kaffee. Sie wollte auf keinen Fall zugeben, dass ihr Sexualtrieb auf Hochtouren lief. Und natürlich hatte auch sie so manchen pikanten Traum gehabt. Sie schaute auf und merkte, dass die anderen sie beobachteten. Annie zuckte mit den Achseln. »Ich enttäusche euch ja nicht gerne, aber ich bin so kaputt, wenn ich abends ins Bett gehe, dass ich es nur noch so gerade schaffe, mir die Zähne zu putzen.«


  Destiny warf Annie ein Lächeln zu, das besagte, sie wisse es besser.


  »Es tut mir leid, dass dir etwas abhanden gekommen ist«, sagte Annie zu ihr, »es taucht bestimmt wieder auf.« Sie seufzte erschöpft.


  »Annie, mein Schatz, stimmt was nicht?«, fragte Theenie. »Ich merke immer, wenn dich etwas bedrückt.«


  »Ich bin nur sauer, mehr nicht. Heute Morgen standen zwei Typen vom örtlichen Fernsehsender vor der Tür und hielten mir ein Mikrofon ins Gesicht. Ich war noch im Bademantel.«


  »Und bestimmt auch nicht geschminkt«, vermutete Destiny.


  Annie nickte. »Und gestern habe ich zwei Frauen erwischt, die hinter dem Haus herumschnüffelten und das Grab suchten. Außerdem fahren plötzlich so viele Autos vorbei, weil die Leute die Frau sehen wollen, die angeblich ihren Mann ermordet und seine Leiche hinterm Haus vergraben hat.«


  Theenie beugte sich vor und legte ihre Hand auf Annies. »Vielleicht hätte ich dein Nudelholz doch nicht verstecken sollen.«


  »Und zu allem Überfluss rief gestern Abend eine Frau von der Red Hat Society an. Sie hat das Mittagessen für heute abgesagt.«


  »Aber du hast das Essen doch schon fast vollständig vorbereitet«, warf Lovelle ein.


  »Einen Teil davon kann ich einfrieren«, sagte Annie.


  »Hat sie auch den Grund für die Absage genannt?«, fragte Theenie.


  »War nicht nötig. Ich wusste genau, dass es so kommen würde. Es ist schon schlimm genug, dass die Leute es in der Zeitung lesen und in den Nachrichten sehen, aber Lamar, dieser Idiot, hat immer noch die gesamte Nachbarschaft mit gelbem Plastikband abgesperrt. Ich kann niemandem vorwerfen, wenn er absagt.«


  »Tut mir leid, dass ich mich beschwert habe«, sagte Destiny. »Ich habe in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen und bin immer schlecht gelaunt, wenn ich müde bin.« Sie lachte auf. »Ich habe einen ganzen Sack voller Unterwäsche.«


  Theenies Miene hellte sich plötzlich auf. »Du musst das Essen nicht einfrieren, Annie. Du kannst es morgen Abend für die Frauengruppe verwenden.«


  Annie lächelte wehmütig. »Die kommt auch nicht.« Leider hatte sie das erst erfahren, als sie schon über hundert Dollar für zwei große Braten ausgegeben hatte, ganz zu schweigen von all den anderen eingekauften Zutaten. Annie bemerkte die Sorge in den Gesichtern der Frauen und hatte Schuldgefühle, ihnen ihre Probleme aufgebürdet zu haben. »Ist schon gut«, sagte sie. »Das ist bestimmt nur vorübergehend.« Die anderen schauten genauso skeptisch wie sie selbst.


  Schritte ertönten auf der Treppe, Wes kam in die Küche. Sein Haar war noch nass vom Duschen, rasiert hatte er sich jedoch nicht. Er blickte von einer Frau zur anderen. »Was ist?«


  Theenie zögerte nicht. »Irgendjemand klaut Destinys Unterwäsche, und Annie hat zwei Absagen bekommen.« Dann legte sie die Hand auf den Mund und warf Destiny einen entschuldigenden Blick zu. »Ups, ich wollte gar nicht von deiner Wäsche reden. Manchmal rutscht mir irgendetwas heraus, ohne dass ich nachgedacht habe.«


  Destiny zuckte mit den Achseln, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich leicht vor. Die Kamee an ihrer goldenen Halskette rutschte zwischen ihre Brüste. »Schon gut«, sagte sie zu Theenie. »Mir ist so schnell nichts peinlich.«


  Wes fragte Annie: »Wer hat was abgesagt?«


  »Ist nicht wichtig«, wiegelte Annie ab. Wes von ihren Problemen zu erzählen war wirklich das Letzte, was sie tun wollte.


  Theenies Miene erhellte sich. »Am Samstag ist doch diese Geschenkfeier für das Baby.«


  Annie lächelte und nickte. Sie war niemand, der sich schnell unterkriegen ließ.


  »Du hast recht. Du und Lovelle könntet euch schon mal Gedanken über die Deko machen.« Annie wusste, dass beide Frauen mit großer Freude in den großen Pappkartons herumwühlten, in denen sie, ordentlich verpackt und beschriftet, ihre gesamte Dekoration aufbewahrte. Die beiden würden genau die richtigen Gegenstände heraussuchen und Stunden damit verbringen, sie aufzustellen.


  Wes wandte sich wieder an Destiny. »Ihnen fehlt Unterwäsche?«, fragte er. »In meinem Badezimmer hängen mehrere … ahm … Damendessous über der Duschstange. Ich habe mich schon gewundert, was die dort zu suchen haben.«


  »Siehst du, ich habe doch gesagt, dass alles wieder auftaucht«, bemerkte Annie.


  »Ja, aber ich habe sie nicht dorthin getan«, entgegnete Destiny. »Das war der Geist.«


  Wes machte große Augen. »Was für ein Geist?«


  Ein plötzliches Klappern über ihren Köpfen ließ alle zusammenfahren. Peaches, die am Fenster in der Sonne geschlafen hatte, sprang herunter, machte einen Buckel und fauchte.


  »Der Geist«, sagte Destiny.


  Annie winkte lächelnd ab. »Das ist nur der Wind.«


  »Das sagt sie immer«, erklärte Theenie Wes.


  »Destiny zieht dich nur auf mit diesem Geist«, fuhr Annie fort. »Sieht so aus, als würde uns jemand einen Streich spielen, was, meine Damen?« Noch während sie das sagte, spürte sie einen kalten Lufthauch im Nacken. Sie bekam eine Gänsehaut, und ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


  Es dämmerte bereits, als Destiny über das Absperrband stieg, das das weit klaffende Loch umgab. Zwei Tage lang hatten die Polizeibeamten die Gegend nach Spuren durchkämmt, bis sie zu der Einsicht gelangt waren, wahrscheinlich alles gefunden zu haben, was zu finden war. Doch das grellgelbe Band blieb an Ort und Stelle. Destiny stand vor dem Grab, schloss die Augen und bewegte sich nicht. Ein kalter Wind rauschte durch die Zweige der hohen Eichen, raschelte im Laub und ließ das graue Moos erzittern. Schließlich kniete sich Destiny neben das Loch und fuhr mit den Fingern durch die schwarze Erde, die einen hervorragenden Gemüsegarten abgegeben hätte, wenn nicht die Leiche von Charles Fortenberry hier gefunden worden wäre. Die Erde rieselte ihr durch die Finger.


  »Was machen Sie da?«, fragte eine männliche Stimme. Destiny drehte sich um. Ein verdutzter Erdle stand vor ihr.


  »Das würden Sie eh nicht verstehen.«


  »Niemand darf auf die andere Seite des Bandes.«


  »Wollen Sie mich vielleicht verpfeifen?«, fragte Destiny mit gleichgültiger Stimme.


  »Vielleicht zerstören Sie Beweise.«


  Destiny lachte. »Wenn diese Bauerntrampel bis jetzt noch nichts gefunden haben, dann ändert sich das auch nicht mehr.«


  »Und warum glauben Sie, Sie könnten was finden?«


  »Weil ich andere Methoden habe.«


  Erdle legte den Kopf zur Seite und betrachtete Destiny. »Tevis meint, Sie sind total verrückt.«


  »Das sagt er nur, weil ich ihm immer den Wind aus den Segeln nehme, wenn er wieder mal nicht weiterkommt und gezwungen ist, sich an mich zu wenden. Und weil ich nicht mit ihm ins Bett gehe. Stellen Sie sich das mal vor!«


  »Sie haben also tatsächlich Signale aus dem Jenseits bekommen?« Die Art, wie Erdle das fragte, ließ erkennen, dass er nicht an Destinys Fähigkeiten glaubte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Hier sind schon zu viele Leute rumgelaufen, da habe ich kaum noch Chancen, etwas wahrzunehmen. Lamar hätte mich als Erstes heranlassen sollen.« Sie schaute Erdle an. »Haben Sie eine Idee, wer Charles Fortenberry umgebracht haben könnte?«


  »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht sagen. Ich bin der Meinung, der Kerl hat genau das bekommen, was er verdient hat.«


  FÜNF


  Es war schon spät, als Wes auf die Veranda trat und in seine Jeansjacke schlüpfte, um sich vor der abendlichen Kälte zu schützen. Das Mondlicht fiel durch die Äste und erhellte die Umgebung gerade so weit, dass er jemanden in der Korbschaukel sitzen sah. »Annie?«


  »Ich kann nicht schlafen.« Sie kuschelte sich enger in ihren Frotteebademantel und zog die Decke um ihre Schultern.


  »Ich auch nicht.« Wes kam zu ihr herüber. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Annie rückte zur Seite, er nahm Platz. »Soll ich Ihnen eine Tasse heiße Schokolade machen?«, erbot sie sich. »Manchmal hilft mir das beim Einschlafen.«


  »Haben Sie nicht irgendwann mal Pause?«


  Im Mondlicht konnte Annie Wes‘ markantes Gesicht und die ihm eigene Kopfhaltung sehen, die ihm eine gewisse Zuversicht verlieh. Das gefiel ihr an ihm. Das und die eindringlichen, aufmerksamen Augen, die nicht nur von seiner Intelligenz kündeten, sondern Annie auch das Gefühl gaben, dass er immer alles unter Kontrolle hatte. »Ich kümmere mich gerne um das Wohlergehen meiner Gäste«, sagte sie.


  »Ach, ja?«


  Sie musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er grinste. »Das hat natürlich seine Grenzen«, sagte sie und konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln.


  »Ich glaube, seit ich eingezogen bin, haben Sie sich nicht länger als zehn Minuten lang ausgeruht. Sie sind immer auf Trab.«


  »Es ist sehr aufwändig, dieses Haus zu führen.«


  »Was machen Sie denn, wenn Sie mal entspannen wollen?«


  »Manchmal gehe ich mit Danny ins Kino.«


  »Ist er Ihr Freund?«


  »Danny?« Annie schmunzelte. »Nein, wir sind nur befreundet. Ich kenne ihn schon ewig.«


  »Er wirkt sehr besitzergreifend.«


  »Ja.« Sie wollte Wes nicht erzählen, dass Danny es manchmal übertrieb, dass er sich oft aufdrängte, wenn sie seine Hilfe gar nicht brauchte. »Er war für mich da, als meine Ehe den Bach runterging. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte.«


  »Vielleicht wäre er aber gerne Ihr Freund«, warf Wes ein.


  Annie bemerkte den neckenden Unterton in seiner Stimme. Sie lachte. »Danny wäre der Erste, der Ihnen erklärt, dass ich keinen Freund will.«


  Wes nickte nachdenklich. »Wieso haben Sie dann diesen Charles überhaupt geheiratet? Ich sage es ja nicht gerne, aber es hört sich an, als wäre er ein Vollidiot gewesen.«


  Annie schaute Wes ins Gesicht. »Sie stellen ganz schön viele Fragen, wissen Sie das?«


  »Ich war schon immer neugierig. Sie können mir ja sagen, dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern soll.«


  Annie zuckte mit den Achseln. »Charles konnte sehr charmant sein, wenn er wollte. Deshalb war er auch so erfolgreich als Immobilienmakler.« Sie wollte Wes nicht erzählen, wie einsam und verletzlich sie gewesen war, als sie Charles kurz nach dem Tod ihrer Großmutter kennenlernte. Annie wollte ihm nicht ihre Wünsche offenbaren, ihm nicht erzählen, dass sie seit ihrer Kindheit von einer großen Familie träumte. Diese Dinge behielt sie lieber für sich. »Es funktionierte einfach nicht«, sagte sie schließlich. Es klang so dahergesagt, doch in Wahrheit war es alles andere als leicht gewesen.


  »Sie waren nicht lange verheiratet.«


  »Zwei Jahre.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn umgebracht haben könnte?«, fragte Wes.


  »Nein. Und Lamar Tevis wird nicht besonders gründlich nach dem Täter suchen, weil er mich für die Schuldige hält. Wahrscheinlich ist er längst der Wahrheit auf der Spur: dass ich in Wirklichkeit eine gefährliche, blutrünstige Mörderin bin.«


  »Er hat Sie wohl auch mit dem Nudelholz gesehen.« Wes legte den Arm auf die Rückenlehne der Schaukel, griff in Annies schweres Haar und rieb eine Haarsträhne zwischen seinen Fingern, als prüfe er deren Beschaffenheit. »Ich jedenfalls halte Sie für äußerst gefährlich.«


  »Ach, ja?«


  »Ja, mit Ihren großen grünen Augen und den süßen Sommersprossen. Eine tödliche Kombination, wenn Sie mich fragen.«


  »Das macht es mir einfacher, mein Opfer in die Falle zu locken«, scherzte Annie. Es war ihr unangenehm, dass er ihr durchs Haar fuhr und sie streichelte. Wes‘ Fingerknöchel streiften ihren Nacken. Sie rutschte auf der Schaukel zur Seite. »Ahm, Wes?«


  »Gefällt Ihnen das nicht?« Er zog seine Hand zurück.


  Ganz im Gegenteil, es gefiel ihr zu gut. Aber wie kam sie dazu, hier im Dunkeln mit ihm zu sitzen und sich von ihm auf eine Weise berühren zu lassen, die sie an das Gefühl erinnerte, als sie auf ihm gelegen hatte? Die Schaukel bewegte sich, und als Annie aufschaute, merkte sie, dass Wes näher herangerückt war. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Eine leichte Brise spielte mit seinem Haar. Seine braunen Augen waren tief und dunkel.


  »Ich muss reingehen«, sagte sie. Sie zog sich die Decke enger um die Schultern und wollte aufstehen.


  »Das ist aber schade«, sagte Wes. »Ich sehe Sie nämlich gerne im Mondschein an.«


  Seine Stimme war so weich wie die Samtdecke auf Annies Bett, und sein lässiges Lächeln berührte etwas tief in ihr. Dieser Mann wusste genau, was er tat.


  »Also gut, Wes, hören Sie zu«, sagte Annie in dem Versuch, locker zu bleiben, damit er nicht merkte, wie sehr er ihr zusetzte. »Ich rede gerne Klartext.«


  »Das gefällt mir an Ihnen.«


  »Ahm, danke«, sagte Annie.


  »Gern geschehen.«


  Wes versuchte offenbar, sich bei ihr einzuschmeicheln, genau das war sein Plan. Wahrscheinlich hatte er sich schon bei mehr als einer Frau in Herz und Bett geschmeichelt, aber so lief das bei ihr nicht. Ganz bestimmt nicht. Annie hatte ihn durchschaut, sie wusste, wie der Hase lief. Wes Bridges hatte eine ebenbürtige Gegnerin gefunden.


  »Na, gut«, sagte Annie entschlossen. »Ich denke, ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht, deswegen erinnere ich Sie besser noch einmal daran, dass ein Mann wirklich das Letzte ist, was ich will oder gebrauchen kann.«


  Wes nickte mit Nachdruck. »Auf jeden Fall.«


  Stimmte er ihr etwa zu? »Schon gar keinen Mann, der nur ein, zwei Wochen hierbleibt und sich einfach nur die Zeit vertreiben will.«


  »So einen schon gar nicht.«


  »Ich bin nicht gerne an jemanden gebunden und will mir nicht ständig vorschreiben lassen, was ich tun und lassen soll.«


  »Kann man Ihnen nicht vorwerfen.«


  »Ich mag mein Leben genau so, wie es ist, mal abgesehen davon, dass die sterblichen Oberreste meines Mannes hinter dem Haus gefunden wurden und ich die Hauptverdächtige für den Mord an ihm bin.« Schnell fügte sie hinzu: »Aber ich habe vor, meinen Namen von jeder Schuld reinzuwaschen und …«


  »Annie?«


  »Ja?«


  »Könntest du einfach mal eine Minute lang den Mund halten?«


  Annie blinzelte, und ohne Vorwarnung neigte Wes den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre. Heiliger Bimbam, das hatte sie nicht kommen sehen! Vor Überraschung fiel ihr die Kinnlade herunter. Das verstand Wes offenbar als Einladung, denn noch ehe Annie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, zog er sie enger an sich und schob ihr die Zunge zwischen die Lippen.


  Alle Achtung, dieser Typ wusste, wie man mit einer Frau umgehen musste! Der Kuss wurde inniger. Annie umklammerte mit beiden Händen seine Jacke. Sie hatte das Gefühl, sie säße auf dem Jahrmarkt in einem dieser wilden Karussells, in denen man völlig durchgeschüttelt wird, bis sich alles um einen herum dreht und man nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Annie überlegte, ob sie sich von Wes lösen sollte, doch dann fand sie, eine Minute länger könne auch nicht schaden. Seine Lippen waren sanft, aber fordernd, und ehe Annie sich versah, spielte ihre Zunge mit seiner. Wes nahm sie in den Arm, und ohne dass es Annie bewusst war, schlang sie die Arme um seinen Hals. Die Decke rutschte ihr von den Schultern. Annie spürte, wie seine Wärme durch ihren Bademantel und ihr Nachthemd zog, und drückte sich an ihn, wollte mehr. Als Wes den Kopf hob, war sie enttäuscht.


  Kurz sahen sie sich in die Augen. Innerlich versuchte Annie, die Scherben ihres zerborstenen Gehirns einzusammeln, zu ordnen und das Teil mit der Aufschrift »Logisches Denken« wiederzufinden.


  »Annie?«


  Sie suchte nach einem verständlichen Wort. »Hm?«


  »Das war der Hammer.«


  Der Hammer? O Gott! »Destiny«, stieß Annie hervor. »Das ist alles ihre Schuld.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber es hat mir seit langer, langer Zeit nicht mehr so viel Freude gemacht, eine Frau zu küssen. Ich finde, das sollten wir öfter tun.«


  Annie sackte gegen ihn. »Ich glaube nicht …«


  Aber es war zu spät. Schon waren sie wieder da, diese warmen Lippen. Sie stahlen Annies Selbstbeherrschung und machten ihr Gehirn betriebsunfähig. Und sie erwiderte seinen Kuss. Noch nie hatte ein Mann so gut geschmeckt, fand sie. Und dann lief ihr Körper Amok: Ihre Brustwarzen wurden hart und drückten gegen das Flanellnachthemd. Ihr Magen hüpfte herum wie ein Fisch auf dem Trockenen, und tief unten im Bauch spürte sie etwas Warmes, Süßes aufflackern. Dieses Etwas beschwor Gedanken herauf, auf die sie kein Recht hatte: ein nackter, warmer Wes unter ihrer duftenden Bettdecke, seine großen Hände auf ihrem Körper. Lieber aufhören.


  Annie löste sich von ihm und sog erschaudernd die Luft ein. Sie wollte kurz warten, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte, dann würde sie ihm wegen seines Benehmens Vorhaltungen machen. Ja, sobald ihr Puls wieder normal schlug, würde sie ihm was erzählen, und zwar so richtig.


  Sie ließ sich gegen ihn sinken.


  Wes drückte ihr die Lippen auf die Stirn. »Ich habe irgendwie Lust, dich einfach auf den Arm zu nehmen und nach oben zu tragen.«


  Sie hatte irgendwie Lust, ihn das tun zu lassen.


  »Aber ich weiß, dass ein Mann wirklich das Allerletzte ist, was du in deinem Leben willst oder gebrauchen kannst.«


  Annie wurde rot, als Wes ihre eigenen Worte wiederholte. Noch schlimmer: Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme, und das konnte nur bedeuten, dass er durch den Kuss nicht im Geringsten die Kontrolle verloren hatte. Sie musste versuchen, ihr Gesicht zu wahren.


  »Danke, Wes«, sagte sie gleichgültig.


  »Danke?«


  »Du hast mir bewiesen, dass ich in Bezug auf uns recht hatte«, sagte sie in einem bemüht unbekümmerten Tonfall, obwohl sie das Gefühl hatte, das Herz klopfe ihr bis zum Hals. »Nimm es bitte nicht persönlich, du küsst wirklich gut und so, aber irgendwie stimmt die Chemie zwischen uns nicht.«


  »Wenigstens hast du‘s probiert.«


  Annie stand auf. Ihre Beine fühlten sich an wie zu weich gekochte Nudeln. »Wir können ja Freunde sein.«


  Wes nickte. »Ja, das bleibt uns sicherlich noch.«


  Annie wandte sich zur Tür und lief frontal gegen einen Korbschaukelstuhl. Sie stieß sich den großen Zeh. Verflucht! Annie verlor das Gleichgewicht, fiel über die Armlehne und landete mit dem Gesicht auf der Sitzfläche. Scheiße!


  Sofort war Wes bei ihr und zog sie hoch. »Ist was passiert? Hast du dir wehgetan?«


  Annie verkniff sich ein lautes Jaulen und unterdrückte die Flüche, die ihr auf der Zunge lagen. Der Schmerz fuhr ihr durch den Zeh, schoss durch den Fuß und zog die Wade hinauf. Tränen traten ihr in die Augen. »Schon gut«, sagte sie und brachte ein kleines Lachen hervor. »Ich laufe ständig gegen diesen Stuhl.«


  »Dann stell ihn doch besser um«, schlug Wes vor.


  Verdammt. Es hörte sich an, als würde er sich prächtig amüsieren. Am liebsten hätte Annie den verfluchten Stuhl in tausend Stücke gehackt und auf den Müll geworfen.


  »Soll ich dir nach oben helfen?«


  Mit pochendem Zeh schlüpfte Annie in ihre Hausschuhe. Sähe ihr ähnlich, sich den dummen Zeh auch noch gebrochen zu haben. »Nein, nein«, wehrte sie ab und zwang sich, vernünftig zur Tür zu gehen und nicht zu humpeln. Erst wenn der Arzt ihr eröffnete, dass er den Zeh amputieren müsste, würde sie Wes gegenüber zugeben, dass es wehgetan hatte.


  Er öffnete ihr die Tür, sie ging ins Haus. »Gute Nacht«, sagte er.


  »Träum was Schönes, Annie.« Sie meinte, ihn leise lachen zu hören, als er die Tür hinter ihr schloss.


  Theenie war die Erste, die am nächsten Morgen zu Annie in die Küche kam. »Junge, du siehst aber toll aus«, sagte sie und hielt inne, als sie Annie in ihrer neuesten Jeans und einer gestärkten blassrosa Oxfordbluse erblickte. »Und du bist geschminkt.«


  »Ich bin immer geschminkt«, gab Annie zurück. Sie versuchte, keck zu klingen, obwohl sie nur sehr wenig geschlafen hatte. In den frühen Morgenstunden war sie aus dem Bett geklettert und mit pochendem Zeh ins Bad gehumpelt, wo sie ein Schmerzmittel für die Nacht fand, das ihr ein paar Stunden Schlaf schenkte, bevor der Wecker sie um fünf Uhr plärrend hochfahren ließ. Noch immer kämpfte sie gegen die Müdigkeit und den schmerzenden Zeh, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Sie schaute in den Ofen, in den sie bereits ein Ei, Würstchen und eine Käsekasserolle geschoben hatte.


  »Deine Augen schminkst du sonst nicht so, nur zu besonderen Anlässen«, sagte Theenie. »Zum Beispiel wenn du mit Danny zu einer Vorstellung nach Charleston fährst.«


  Annie überlegte, ob sie den Schwamm von der Spüle nehmen und ihn Theenie in den Mund stopfen sollte. »Das ist nichts Besonderes, ja?«


  Die Kasserolle begann bereits am Rand zu blubbern. Annie schob einen Teller mit selbstgemachten Brötchen in den Ofen, dann kehrte sie zu ihrem Stuhl am Küchentisch zurück, wo sie begonnen hatte, eine Aufgabenliste für den Tag zusammenzustellen.


  Kurz darauf gesellte sich Theenie zu ihr, die Kaffeetasse in der Hand. »Gestern Nacht dachte ich, ich würde nie mehr einschlafen«, sagte sie, gähnte und hielt sich geziert die Hand vor den Mund. »Peaches hat mich wach gehalten. Sie ist immer den Flur hoch und runter gelaufen und hat diese komischen Geräusche von sich gegeben, die sie immer macht, wenn sie unglücklich ist.«


  »Au weia, ich kann mich nicht erinnern, dass Peaches jemals glücklich war«, sagte Annie. Wie auf ein Stichwort hin sprang die Katze von ihrem Stuhl, stolzierte hinüber zu ihrem leeren Napf und starrte ihn an. Mehrmals stupste sie ihn mit der Nase an und hielt dann inne, als warte sie darauf, dass Annie aufstand und noch mehr Futter hineintat. Als Annie sich nicht rührte, hob Peaches die Pfote und versetzte dem Napf einen Hieb. Er rutschte über den Küchenboden.


  »Hast du vergessen, Peaches zu füttern?«, fragte Theenie.


  Annie schaute belustigt drein. »Sieht sie aus, als hätte sie schon mal eine Mahlzeit ausgelassen?«


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Theenie fort, »nachdem ich Peaches fast zwei Stunden jaulen gehört hatte, wie sie das manchmal tut, bin ich schließlich aufgestanden und habe sie in dein Zimmer gebracht. Das war nicht einfach, das kann ich dir sagen, sie wiegt ja so viel, aber ich dachte, du könntest sie beruhigen. Aber du warst gar nicht in deinem Bett. Da habe ich mir Sorgen gemacht.«


  Annie tat, als sei sie ins Erstellen ihrer Liste vertieft. »Da war ich wahrscheinlich gerade draußen, um frische Luft zu schnappen«, sagte sie beiläufig.


  »Ja, ich habe dich gesehen«, bemerkte Theenie.


  Annies Stift blieb in der Luft stehen. Sie hielt den Atem an und wartete.


  »Mit Wes.«


  Peaches stolzierte hinüber zur Schranktür. Klong, klong, klong.


  »Ihr habt euch geküsst«, sagte Theenie.


  Annie sah sie an. »Hast du uns nachspioniert?« Angriff war bekannterweise die beste Verteidigung.


  Theenie schnaubte, als hätte man sie gerade beleidigt. »Natürlich nicht! Ich habe nur die Gardine zur Seite gezogen, um zu sehen, ob du auf dem Vorplatz warst, und dann sah ich euch beide. Wie die Kletten habt ihr aneinandergeklebt. Ich muss dir sagen, ich war schockiert.« Wieder schniefte sie.Klong, klong, klong.


  »Guten Morgen«, sagte Lovelle vom Treppenabsatz.


  Annie fuhr zusammen. Sie hatte sie nicht herunterkommen hören. »Oh, du hast mich erschreckt.«


  »In diesem Haus sind alle so nervös wie eine Katze mit langem Schwanz in einem Zimmer voller Schaukelstühle«, sagte Lovelle. »Theenie, du machst ja gar kein fröhliches Gesicht. Was ist passiert?«


  »Ach, nichts«, sagte Theenie mit einer Stimme, die das Gegenteil verriet.


  »Das ist gut«, sagte Lovelle und ging zur Kaffeekanne.


  »Ich habe nur letzte Nacht kein Auge zugetan«, bemerkte Theenie.


  Lovelle warf ihr einen Blick zu. »Das ist aber schade.«


  »Ich bin einfach zu alt, um im Bett zu liegen und mir Sorgen zu machen.«


  Lovelle brachte ihre Tasse an den Tisch und setzte sich. »Warum hast du dir Sorgen gemacht?«


  »Nur so.« Lovelle wandte sich an Annie. »Du sitzt ja schon an deiner Liste.«


  »Ist ja nicht so, als müsste ich nicht genug im Kopf behalten, und da redet Destiny noch von einem Gespenst, und Docs Gärtner findet menschliche Überreste hinterm Haus. Ganz davon zu schweigen, dass Annie ein Zimmer an so einen Motorradrocker vermietet hat, der …«


  »Herrgott noch mal!«, rief Annie und warf den Stift zur Seite. Sie schaute Lovelle an. »Theenie hat letzte Nacht gesehen, dass Wes und ich uns geküsst haben.«


  Lovelle freute sich. »Oh, hm, küsst er denn gut? Er sieht aus, als hätte er so einige Tricks auf Lager.«


  In einem flamingoroten Satinbademantel und passenden Hausschuhen kam Destiny herunter. »Guten Morgen«, murmelte sie und stolperte in Richtung Kaffeekanne.


  »Du klingst müde, meine Liebe«, sagte Theenie.


  Destiny schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und gesellte sich zu den anderen.


  »Tja, man findet nur schwer Ruhe, wenn man vierundzwanzig Stunden am Tag einen Geist im Nacken sitzen hat.«


  Theenie nickte verständnisvoll. »Wenn dir das irgendwie hilft: Letzte Nacht hat fast niemand gut geschlafen.«


  »Theenie hat gesehen, wie Wes Annie vorne auf der Veranda geküsst hat«, verkündete Lovelle.


  Destiny zuckte mit den Achseln. »Das wundert mich nicht. Als ich Annie aus der Hand gelesen habe, konnte ich schon sehen, dass eine heiße Affäre auf sie wartet.« Sie schaute Annie an. »Ist er so gut im Bett, wie ich gesagt habe?«


  Theenie fiel die Kinnlade herunter. »Du bist mit ihm ins Bett gegangen?«, fragte sie Annie.


  Annie merkte, dass sie bis zu den Ohren rot wurde. »Natürlich nicht!«


  »Worauf wartest du denn?«, fragte Lovelle. »Ich merke doch an seinen Blicken, dass er ganz heiß auf dich ist.«


  »Er guckt sie an, als wäre sie nackt«, bemerkte Theenie und verdrehte die Augen. »Ich habe ja immer gesagt, dass Annie ihm kein Zimmer vermieten soll.«


  »Ich kann dir sagen, was dem durch den Kopf geht«, meinte Lovelle. »Der denkt, dass er seinen Donut gerne versenken würde. Du weißt schon, wo.«


  »So etwas will ich nicht hören!«, rief Theenie und hielt sich die Ohren zu.


  »Würde dir guttun, mal wieder eine Nummer zu machen«, sagte Destiny und zwinkerte Annie aufmunternd zu.


  »Lalalala …«, sang Theenie laut.


  Annie war erleichtert, als das Telefon schellte. Sie meldete sich noch vor dem zweiten Klingeln.


  Die Frau am anderen Ende der Leitung hatte es eilig. Annie hörte nur zu.


  »Verstehe«, sagte sie nach einer Weile. »Natürlich verstehe ich das. Melden Sie sich doch wieder, wenn ich Ihnen in Zukunft zu Diensten sein kann.« Sie legte auf, schob die Hände in den Ofenhandschuh und zog die Kasserolle und die Brötchen aus dem Backofen.


  Theenie nahm die Finger aus den Ohren und schaute Annie fragend an. »Ich sehe an deinem Gesichtsausdruck, dass du schlechte Nachrichten hast.«


  Annie legte die Brötchen in einen mit einem Tuch ausgeschlagenen Korb. »Die Babyfeier wurde gerade abgesagt.«


  »Das ist ungerecht!«, rief Lovelle. »Wie kann man so unhöflich sein? Du wohnst praktisch schon dein halbes Leben in dieser Stadt. Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand ernsthaft annimmt, du hättest deinen Mann umgebracht.«


  »Das geht vorbei«, sagte Annie und hoffte, dass sie recht behielt.


  Es klopfte an der Hintertür. Annie schloss auf. Danny stand davor. Beim Eintreten wuschelte er ihr durchs Haar. »Guten Morgen, die Damen!« Er schaute in die ernsten Gesichter am Tisch. »Oder ist es kein guter Morgen?«


  »Es ist ein wunderbarer Morgen«, sagte Annie. »Der Kaffee ist heiß, und ich habe gerade das Frühstück aus dem Ofen geholt.« Sie schenkte Danny eine Tasse Kaffee ein, er nahm sie mit an den Tisch. Wie um Annie zu übertreffen, lächelten alle drei Frauen um die Wette.


  »Ich decke den Tisch«, sagte Destiny und holte Schüsseln und Geschirr, während Theenie und Lovelle weiterhin so breit lächelten, dass man meinen konnte, sie hätten gerade einen Geschenkgutschein für Woolworth bekommen.


  Danny grinste ebenfalls und trank einen Schluck Kaffee.


  »Wann bist du mit dem Boden im Ballsaal fertig?«, fragte Lovelle. »Ich muss wieder mit dem Training anfangen.«


  »Ich will auf die Beize noch mehrere Lagen Kunstharz auftragen«, erklärte Danny ihr. »Das dauert noch ein paar Tage.«


  Annie warf ihm einen Blick zu. »Ich habe mir den Boden gestern Abend angesehen. Er sieht toll aus.«


  Erdle kam durch die Hintertür herein und setzte sich an seinen Stammplatz. Er sah verhärmt aus. Danny reichte ihm den Korb mit den Brötchen. Erdle nahm eins und biss hinein.


  »Wann sind Sie denn gestern Abend nach Hause gekommen?«, erkundigte sich Theenie.


  »Habe ich nicht drauf geachtet«, gab er zurück.


  Lovelle schniefte. »Sie riechen wie eine Bierdose.«


  »Das ist mein neues Rasierwasser.«


  »Rasierwasser, dass ich nicht lache!«, höhnte Lovelle.


  Wes kam nach unten. Außer Erdle schauten alle hoch. »Morgen!«, grüßte Wes.


  Er sah Annie an, sie erwiderte seinen Blick. »Wie geht‘s dir?«


  »Super. Und dir?«


  »Auch.«


  »Kaffee?«


  Er nickte. »Hole ich mir selbst.«


  »Nein, das mache ich.«


  Beide griffen gleichzeitig nach der Schranktür, aber Annie war schneller. Die Tür schwang auf und schlug Wes gegen den Kopf. Er zuckte zusammen und machte einen Schritt nach hinten.


  »Das tut mir leid«, sagte Annie. »Alles in Ordnung?«


  »Kann ich erst sagen, wenn ich wieder sehen kann.«


  Vorsichtig holte Annie eine Tasse aus dem Schrank, goss Kaffee hinein und reichte sie Wes. Ihre Finger berührten sich. Annie merkte, dass sich in ihrem Bauch etwas beschleunigte, und ließ die Tasse los.


  Sie fiel zu Boden, direkt neben Annies großen Zeh, und zersprang. Der Kaffee verteilte sich über die Fliesen und die Schranktüren. »Oh, was habe ich jetzt wieder gemacht!«, rief Annie.


  »Hast du dich verbrüht?«, fragte Danny, während Wes und Annie die Scherben aufsammelten.


  Sie schüttelte den Kopf, zu beschämt, um aufzusehen.


  Theenie und Lovelle schössen hoch und liefen zum Besenschrank.


  »Sie hat gestern Nacht nicht viel geschlafen«, erklärte Destiny.


  »Ach, nein?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Annie.


  Theenie und Lovelle kehrten mit Besen und Wischmopp zurück. »Annie, setz dich hin, bevor sich noch jemand verletzt«, befahl Theenie. »Sie auch, Wes«, fügte sie hinzu. »Ich hole euch Kaffee.«


  Annie und Wes gehorchten.


  Oben schlug eine Tür zu. »Diese Verrückte ist schon wieder unterwegs«, murmelte Destiny. »Wenn sie nicht schon tot wäre, würde ich sie umbringen.«


  »Als hätten wir nicht schon genug Probleme«, stöhnte Lovelle und fegte die letzten Scherben auf das Kehrblech. Theenie wischte mit dem Mopp nach.


  »Eine Leiche hinterm Haus, eine Untote im Haus, kein Wunder, dass alle absagen.«


  »Haben noch mehr Leute abgesagt?«, fragte Danny Annie.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das macht nichts. Ist ja nicht so, als hätte ich nichts zu tun. Ich muss die Hochzeit planen und so.«


  Über ihren Köpfen fiel etwas zu Boden. Alle fuhren zusammen. »Verdammt noch mal!«, rief Destiny und schoss hoch. »Die macht meine Sachen kaputt!« Sie lief nach oben.


  Erdle sah Wes an. »Das ist der Grund, warum ich trinke.«


  Wes stützte die Ellenbogen auf den Tisch und schwieg. Theenie brachte ihm eine Tasse Kaffee, er bedankte sich.


  »Ich weiß, dass sich das verrückt anhört«, sagte Danny zu Annie, »eigentlich ist es auch bescheuert, das überhaupt vorzuschlagen, aber wenn du wirklich glaubst, dass ein Wesen in deinem Haus spukt, solltest du vielleicht überlegen, ob du nicht besser einen Priester rufst.«


  »Wir warten lieber ab, ob Destiny es nicht vielleicht doch schafft, den Geist zum Licht zu führen«, erklärte ihm Lovelle. »Bis dahin musst du aufpassen, der Geist klaut nämlich gerne Unterwäsche.«


  Danny nickte, als wäre das ein völlig normaler Ratschlag. »Dann werde ich darauf achten, sie immer am Leib zu tragen.«


  »Diesen Entschluss sollten wir alle fassen«, sagte Theenie und schaute von Wes zu Annie.


  Erdle erhob sich, brachte den Teller zur Spüle und wusch ihn ab. Er stellte ihn in die Spülmaschine und steuerte auf die Hintertür zu.


  »Was hast du vor?«, fragte Annie. »Ich habe hier eine lange Aufgabenliste für dich.«


  Erdle seufzte und setzte sich wieder.


  Es klingelte an der Tür. Theenie erhob sich. »Geh nicht hin«, sagte Annie. »Das ist vielleicht wieder ein Reporter.«


  Theenie straffte die Schultern und holte einen Fleischklopfer aus der Schublade. »Der wird bereuen, je einen Fuß auf dieses Grundstück gesetzt zu haben.«


  Interessiert beobachteten Wes und Danny die Situation. Erdle legte den Kopf auf den Tisch.


  Lovelle grinste. »Ich bin so froh, dass Theenie sich langsam ein bisschen mehr durchsetzt.«


  »Wäre mir lieber, wenn Doc noch da wäre«, bemerkte Annie. »Nur für den Fall, dass sie jemanden verletzt.« Peaches, die eine Zeitlang ruhig gewesen war, kehrte zurück zum Schrank.Klong, klong, klong. Annie seufzte. Klong, klong, klong.


  Annie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist: eine streitsüchtige Katze zu haben, die mich hasst, oder jeden Dollar, den ich besitze, in den Unterhalt eines heruntergekommenen Puffs zu stecken.«


  »Ach, Annie, das meinst du doch nicht so«, sagte Theenie, die mit Max und Jamie hereinkam.


  Oben schlug eine Tür zu. »Hör auf, mit meinen Sachen zu werfen!«, rief Destiny. Klong, klong, klong.


  »Guten Morgen«, grüßte Annie Max und Jamie und grinste die beiden breit an. »Und dir auch einen guten Morgen«, sagte sie zu Flohsack. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da hörte sie ein Fauchen, und eine orange getigerte Fellkugel flitzte an ihr vorbei. Flohsack jaulte auf und schoss davon. Kurz darauf ertönte ein lauter Knall aus dem Wohnzimmer.


  »Oh-oh«, machte Jamie und nahm die Verfolgung auf.


  »Keine Sorge«, sagte Annie ruhig. »Theenie, siehst du bitte nach, ob mit Flohsack alles in Ordnung ist, und setzt Peaches nach draußen?«


  »Aber sicher, meine Liebe. Hier, du kannst den Fleischklopfer zurückhaben.«


  »Jamie und Max, setzt euch doch!«, schlug Annie vor. »Ich bringe euch eine Tasse Kaffee.«


  Max grinste. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass wir zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen sind.«


  »Wir können nicht lange bleiben«, sagte Jamie schnell.


  »Destiny hat angerufen und gefragt, ob wir ihr ihre Leserbriefe vorbeibringen könnten. Sie hörte sich furchtbar an. Ist sie krank?«


  »Nein, bloß müde.«


  »Annie, du siehst auch nicht gerade blendend aus«, bemerkte Jamie. »Alles in Ordnung?«


  Annie schaute die anderen an. Sie glaubte, in den Gesichtern ihrer Freunde Mitleid zu sehen, und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Also, jetzt hört mal alle zu«, sagte sie und blickte streng drein. »Ich weiß, dass es im Moment nicht gut aussieht, aber ich habe schon Schlimmeres mitgemacht als das hier.« Sie dachte nach. »Gut, außer dass mein Mann tot hinterm Haus gefunden wurde.«


  »Und dass du jetzt des Mordes verdächtig bist und so«, erinnerte Lovelle sie. »Was dein Geschäft kaputtmacht.«


  Es wäre Annie lieber gewesen, wenn Lovelle nicht davon gesprochen hätte.


  »Ja«, sagte sie ruhig. »Aber sobald die Sache geklärt ist, wird alles wieder ganz normal sein. Worauf ich hinauswill …«


  »Jungejunge, diese Katze wiegt ja eine Tonne«, unterbrach Theenie sie und kam mit Peaches auf dem Arm in die Küche. Wes und Danny eilten herbei, um ihr zu helfen: Danny nahm die Katze, und Wes machte ihm die Tür auf.


  »Flohsack geht es gut«, erklärte Theenie, »aber Peaches ist auf den Beistelltisch im Wohnzimmer gesprungen und hat diese Statue zerbrochen. Du weißt schon, die mit dem Mann und der Frau, die … ahm … miteinander beschäftigt sind.« Sie atmete schwer vor Anstrengung. »Ich habe die Statue noch nie gemocht, ich weiß nicht, wie man sich so was hinstellen kann, aber ich vergesse immer wieder, dass hier früher eine ganze Horde leichter Mädchen gewohnt hat. Guckt mal, Peaches hat mich gekratzt.«


  »Diese Katze hat den Verstand verloren«, sagte Lovelle. Aus dem ersten Stock erklang noch mehr Lärm. »Und das alles, weil in diesem Haus ein Geist Amok läuft.«


  »Wie schon gesagt«, begann Annie, »ich rechne damit, dass sich die Lage bald wieder beruhigt. Auf jeden Fall noch vor der Hochzeit«, fügte sie mit Blick auf Jamie und Max schnell hinzu. »Aber bis es so weit ist, wäre ich euch sehr dankbar, wenn ihr diese ›Arme-Annie‹-Blicke sein lassen könntet, denn die gehen mir so richtig auf den Senkel. Und im Moment geht mir besser keiner so richtig auf den Senkel.«


  Erdle hob den Kopf und sah sich um. »Annie hat recht. Man geht ihr besser nicht auf die Nerven, weil sie nämlich gemein und gefährlich ist. Wer das nicht glauben will, muss nur mich fragen. Ich weiß das nämlich aus erster Hand.«


  »Erdle, bitte!«, sagte Annie.


  Er nickte und ließ den Kopf wieder auf den Tisch sinken.


  Wes grinste. »Also, wenn das irgendein Trost ist: Mir tust du nicht das geringste bisschen leid, Annie. Aber das heißt ja nicht, dass dir keiner von uns helfen darf. Ich habe ein paar Freunde, die bei der Polizei in Columbia arbeiten. Die können mir bestimmt sagen, wie wir vorgehen sollen. Es sieht ja nicht so aus, als sei Lamar der Herausforderung gewachsen.«


  »Ich bin ziemlich gut im Ausgraben von Informationen, wenn du so was gebrauchen kannst«, erbot sich Max.


  Danny nickte. »Und ich kann mit Lamar angeln gehen. Wenn er damit beschäftigt ist, hat er keine Zeit, den Fall zu vermasseln.«


  »Ich weiß, was ich tun kann«, sagte Jamie. »Ich kann einen langen Artikel über dieses Haus schreiben. Vera soll jede Menge Bilder machen. Dann bekommt Annie mehr Gäste, als sie aufnehmen kann.«


  »Lovelle und ich tun alles, was Annie will«, sagte Theenie. »Stimmt‘s, Lovelle?«


  Lovelle war ganz aufgeregt. »Ja, und wenn Annie Geld braucht, kann ich im Ballsaal eine Aufführung geben. Wir nehmen fünfzig Dollar pro Kopf.« Erdle hob noch einmal den Kopf und sah sich um. »Und ich höre auf zu trinken.«


  SECHS


  »Ich hasse den Dachboden«, sagte Annie am Abend zu Wes. »Da oben bekomme ich immer Zustände. Ich habe da schon öfter mal eine Fledermaus gesehen.« Sie erschauderte.


  Wes folgte ihr über einen Treppenabsatz, von dem ein paar Stufen zur Dachkammer hinaufführten, das einzige Zimmer in dem Stock. »Bestimmt treibt sich Destinys Gespenst die ganze Zeit dort rum.«


  Annie verfehlte die Stufe und verlor das Gleichgewicht, doch Wes fing sie auf und bewahrte sie davor, mit ihm zusammen die Treppe hinunterzufallen. Aber als Annie den Halt wiedergefunden hatte, ließ er sie nicht los, sondern schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich.


  Annie war sich nur allzu bewusst, dass ihre Hüfte sich gegen seinen harten Körper drückte. »Ahm, Wes?«


  Er rieb die Nase an ihrem Hals. »Ja?«


  Annie schloss die Augen. Seine Lippen liebkosten ihren Nacken. Ihre Haut prickelte, Schauer liefen ihr den Rücken hinunter. Oh, Mann, dachte sie. Dieser Kerl brauchte sie nur zu berühren, und ihr Körper drehte durch.


  »Entschuldigung«, brachte sie in dem Ton hervor, den Theenie immer aufsetzte, wenn sie Erdle wegen seines Trinkens rügte. Wes küsste sich zu einem Ohr hinüber und knabberte mit den Zähnen zärtlich an Annies Ohrläppchen. Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Ihr Körper schmolz dahin.


  »Ich möchte mit dir schlafen«, sagte er.


  Adrenalin rauschte durch Annies Körper, gefolgt von einer Hitzewelle in ihrem Unterkörper, worauf sie wacklige Beine bekam. Kein gutes Zeichen. Wes sah Annie in die Augen. »Was meinst du?«


  »Hm.« In Gedanken schüttelte sich Annie, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Es wäre wohl besser, wenn wir es langsam angehen ließen. Wir wollen nichts überstürzen.«


  »Nein?«


  »Auf gar keinen Fall. Ich weiß aus berufenem Munde, dass Männer und Frauen, die sich aus reiner Lust aufeinanderstürzen, am Ende nur leer und enttäuscht sind, weil sie zwar ihre sexuellen, nicht aber ihre emotionalen Bedürfnisse befriedigen. Oft empfinden sie anschließend Schuldgefühle, Groll oder ein geringes Selbstwertgefühl. Schlimmer noch, sie haben ein erhöhtes Risiko, an sexuell übertragbaren Leiden zu erkranken. Wenn du Oprah sehen oder die Leserbriefe in den Zeitungen lesen würdest, wüsstest du das.«


  Wes starrte Annie ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«


  »Absolut. Da bekommt man vernünftige Ratschläge zu so gut wie jedem Thema, zum Beispiel zu Affären am Arbeitsplatz oder wie man eine Beziehung taktvoll beendet oder wie man besser mit seiner Schwiegermutter zurechtkommt, welche Nachteile Körperpiercings haben und so weiter.« Annie hielt inne, um Luft zu holen.


  Wes schaute verwirrt drein. Schließlich ließ er Annie los. »Soll ich also zuerst in die Dachkammer gehen?«


  »Ja, bitte! Und pass auf die Fledermäuse auf.«


  Wes öffnete die Tür, ertastete den Lichtschalter und legte ihn um. Dann trat er ein. Annie wartete draußen.


  »Wow, was hier alles rumsteht!«, sagte er.


  »Fliegt auch irgendwas rum?«


  »Nein. Keine Sorge, ich pass auf, dass dir nichts geschieht.«


  Annie spähte durch die offene Tür. Als sie keine herumflitzenden schwarzen Viecher entdecken konnte, betrat sie den Dachboden, blieb aber nahe am Ausgang. »Nach dem Tod meiner Großmutter habe ich unzählige Kisten durchsucht und viele Sachen dem Frauenhaus geschenkt. Aber da war mir auch noch keine Fledermaus gegen den Kopf geflogen. Ich wäre fast gestorben vor Angst und habe schreiend das Weite gesucht.«


  Wes hob verschiedene Decken an und spähte darunter. »Du hast eine Menge toller Antiquitäten.«


  »Meine Großmutter wollte sich von nichts trennen, das in der Familie vererbt wurde. Keine Ahnung, wie lange die Sachen schon hier oben stehen.«


  Wes wies hinüber zu einigen hohen Aktenschränken an der Wand. »Bewahrst du da deine Einkommenssteuerunterlagen auf?«


  Annie nickte. »Dritter Schrank, oberste Schublade«, sagte sie. »Sie sind nach Jahren geordnet und als Sicherheitskopien gekennzeichnet.« Wes durchquerte den Raum, Annie blieb stehen. Er öffnete die Schublade und holte heraus, was er brauchte.


  »Ich gehe davon aus, dass ihr eure Unterlagen zusammen abgelegt habt, oder?«, fragte er.


  »Ja.« Annie erklärte ihm, nach welchen Jahren er suchen musste.


  Sie war froh, die Dachkammer wieder verlassen zu können. Unten in der Küche legte Wes die Akten auf den Tisch und begann, die erste durchzublättern.


  »Was suchst du?«, fragte Annie.


  »Die Sozialversicherungsnummer von Charles, seine Kreditkartenabrechnungen, Handyrechnungen und was sonst noch hilfreich sein könnte.«


  »Seine gesamten Geschäftskosten gingen auf American Express.«


  Wes fand einen Umschlag mit der Aufschrift: Rechnungen geschäftlich. Er öffnete ihn, ging die Zettel durch und zog einen hervor. »Wo ist das Hilltop Steakhouse?«, fragte er.


  »In Mosely ungefähr 25 Meilen weiter in Richtung Charleston.«


  »Seid ihr oft dorthin gefahren?«


  »Ich war noch nie da.«


  »Er ist aber mit jemandem dort gewesen, denn hier sind acht oder zehn Quittungen mit ziemlich hohen Summen.«


  »An den Abenden habe ich wahrscheinlich zu Hause gesessen und Thunfischsandwiches gegessen.«


  Wes schaute Annie an. »War Charles oft unterwegs?«


  Sie nickte. »Sein Chef, Norm Schaefer, hatte mehrere Grundstücksmaklerfirmen in diesem und in anderen Bundesstaaten. Sie sind abwechselnd zu den monatlichen Verkaufsmeetings gefahren, und Charles besuchte gerne Seminare, in denen es um Verkauf oder Grundstücke ging. Und er spielte mit Kunden auf Golfturnieren und fuhr mit ihnen angeln. Meistens natürlich außerhalb«, fügte sie mit dünner Stimme hinzu.


  Wes schaute auf die Uhr und schlug den Ordner zu. »Hier gibt es eine Menge durchzusehen«, sagte er. »Es ist schon spät. Warum machen wir nicht Schluss, und ich nehme mir die Akten als Erstes morgen früh vor? Bis dahin verwahre ich sie in meinem Zimmer, so dass keiner darin herumstöbert.«


  Annie wusste, dass Wes wahrscheinlich die halbe Nacht über den Akten brüten würde, sie aber nicht damit belasten wollte. »Du musst wissen, dass ich über Charles‘ Unbedachtheiten hinweg bin. Du brauchst mir nichts zu verheimlichen.«


  »Gut.« Wes lächelte. »Ich sag dir was, Red. Ich brauchte das jüngste Bild von ihm, das du auftreiben kannst.«


  »›Red‹?«


  »Passt doch zu dir.«


  Annie eilte in das gute Wohnzimmer und öffnete einen Schrank, aus dem sie ein Fotoalbum hervorzog. Sie blätterte es durch, die Hochzeitsfotos wohlweislich übergehend, und fand mehrere Bilder von Charles, die nur wenige Monate vor seinem Verschwinden aufgenommen worden waren. Mit einem dumpfen Gefühl im Bauch betrachtete Annie sie. Schließlich nahm sie sie mit in die Küche und reichte sie Wes.


  Er warf einen flüchtigen Blick darauf. »Sieht gar nicht schlecht aus.«


  Annie zuckte mit den Achseln. »Ich war wohl nicht die einzige Frau in der Stadt, die das fand.« Aber sie wollte nicht über Charles nachdenken. Ihr großer Zeh tat weh; sie musste sich dringend hinlegen. »Ich gehe wohl besser ins Bett.«


  »Ich komme mit nach oben.«


  Wes trug die Akten die Treppe hinauf. Er war an seinem Zimmer, bevor Annie ihres erreichte. »Vielleicht sollte sich mal ein Arzt deinen Zeh ansehen, wenn der morgen früh noch nicht besser ist«, sagte er, als Annie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete. Stirnrunzelnd fragte sie sich, woher er wusste, dass der Zeh ihr Probleme bereitete, da sie das doch so sorgfältig zu verbergen suchte.


  Aber sie hatte das Gefühl, dass Wes Bridges mehr über sie wusste oder ahnte, als er sich anmerken ließ, und das bereitete ihr Unbehagen.


  Es war noch keine sechs Uhr, als Annie bereits den Frühstücksspeck gebraten und in einer großen Schüssel Blaubeeren unter den Waffelteig gezogen hatte. Die Waffeln wollte sie ihren Gästen zum Frühstück servieren. Der frühe Morgen war Annie die liebste Tageszeit. Das Haus war so still, dass sie die Blätter an den Virginia-Eichen draußen vor dem Fenster im Wind rascheln hören konnte. Sie hatte für einen Gast mehr gedeckt, falls Danny schon früh kommen würde, dann eine Kanne mit Kaffee gefüllt und frischen aufgesetzt.


  Sie goss sich eine zweite Tasse ein, nahm sie mit ihrem Notizblock an den Tisch und begann mit der Liste von Dingen, die sie heute zu erledigen hatte. Max und Jamies Probeessen stand in wenigen Tagen bevor; auch die Hochzeit rückte immer näher. Bis dahin wäre noch so viel zu erledigen, dachte Annie, auch wenn es ihr mit Hilfe von Theenie und Lovelle gelungen war, mehrere große Putzaktionen durchzuführen, nachdem die Weihnachts- und Silvestergäste abgereist waren und sie die Dekoration abgenommen hatte. Das marmorne Foyer und die Mamorsäulen waren geputzt, ebenso die meilenlangen Sockelleisten aus Mahagoni, die Zierleisten, die Täfelung und die deckenhohen Holzpaneele im Büro. Die Wannen und Spülbecken aus Porzellan in allen sechs Badezimmern strahlten, und eine geschlagene Woche hatte Annie auf den Knien verbracht und die Wand- und Bodenfliesen geschrubbt; manchmal hatte sie die Fugen mit einer alten Zahnbürste putzen müssen.


  Wenn sie sich auf das konzentrierte, was noch erledigt werden musste, würde sie sich vielleicht nicht ganz so viele Gedanken machen. Schließlich hatte das Gedankenmachen noch nie geholfen, wie ihre Großmutter nicht müde geworden war zu betonen, nachdem Annie eingezogen war und die Kosten und den Unterhalt des großen Hauses zu berechnen versucht hatte. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sich ihre Großmutter mehr Gedanken gemacht und weniger Geld ausgegeben hätte. Dann wäre Annie nicht gezwungen gewesen, jeden Dollar ihres Erbes zusammenzukratzen, um das weitläufige Gebäude mit den acht Schlafzimmern renovieren und vor dem völligen Verfall retten zu können. Ihre Großmutter hatte nicht nur einen großen Batzen Geld an der Börse verloren, sie hatte auch für alle möglichen und unmöglichen Zwecke gespendet.


  Annies Mutter Jenna hatte mit ihrer eigenen Mutter nur wenig zu tun gehabt und sich nicht um anfallende Kosten gekümmert, da sie in ihrer Kindheit immer genügsam hatte leben müssen. Jenna hatte einen reichen Mann geheiratet und enorm abkassiert, als sie sich von Annies Vater, Gunther Worthington III, scheiden ließ. Dennoch war sie fuchsteufelswild geworden, als sie nach dem Tod ihrer Mutter herausfand, dass das Familienvermögen auf so gut wie nichts zusammengeschrumpft war.


  »So viel zum Thema Erben«, hatte sie zu Annie gesagt. »Ich müsste mir eigentlich den Kopf untersuchen lassen, weil ich diese Frau« – so nannte sie ihre Mutter oft – »nicht vor Gericht gezerrt habe, um sie für unzurechnungsfähig erklären zu lassen. Und vor allem diesen alten Knacker, der sich um ihre Finanzen gekümmert hat. Jetzt hast du nicht mehr als ein heruntergekommener alter Puff.«


  Es gab Zeiten, da fragte sich Annie, was ihre Großmutter sich dabei gedacht hatte, als sie ihrer Enkeltochter das Versprechen abnahm, das Haus niemals zu verkaufen. Und dann fragte sie sich wieder, was sie selbst sich wohl dabei gedacht hatte, damit auch noch einverstanden zu sein.


  Annie schaute auf, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Wes trug wie üblich eine ausgeblichene Jeans und ein blaues Arbeitshemd, das seinen gebräunten Teint unterstrich. Er blieb stehen und sah sich um. »Wo sind die alle?«


  »Schlafen noch. Bei Theenie war noch Licht an, als ich mitten in der Nacht aufgestanden bin, um mich um Peaches zu kümmern. Theenie liest manchmal sehr lange.«


  »Seit wann bist du auf den Beinen?«


  »Seit fünf Uhr. Ich stehe gerne so früh auf. Dann habe ich ein bisschen Zeit für mich, bevor ich das Frühstück vorbereite. Zu dieser Stunde ist es so wunderbar still und friedlich im Haus.«


  Annie wusste nicht, ob Wes eine Ahnung hatte, wie herrlich er morgens aussah, frisch aus der Dusche. Nicht dass er nachmittags und abends Grund zur Klage geboten hätte … Der Kerl sah zu gut aus, als gesund für ihn war.


  »Tasse Kaffee?« Annie machte Anstalten aufzustehen.


  »Bleib sitzen!«, befahl er. »Kann ich mir auch selbst holen.« Er ging quer durch die Küche und nahm einen Becher aus dem Schrank. Er schenkte sich Kaffee ein und setzte sich zu Annie an den Tisch. »Aha, du verplanst also schon deinen Tag«, sagte Wes mit Blick auf ihre Liste. »Du hast etwas vergessen.«


  Annie schaute darauf. »Ja?«


  »Du hast keine Zeit für eine kleine Pause eingeplant. Wann bist du zum letzten Mal tanzen oder nett essen gewesen, ohne dass du hinterher hättest saubermachen müssen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Dein Problem ist, dass du zu viel Zeit hier in diesem Haus eingesperrt bist.«


  »Du meinst, ich bin langweilig.«


  Gedankenverloren streckte Wes die Hand aus und streichelte Annie über die Wange. »Du bist der aufregendste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Du lebst inmitten von Leuten, die dich mögen, und hast offenbar großen Spaß an dem, was du tust.« Er griff nach seinem Kaffeebecher.


  »Aber?«


  »Ich sehe nicht, dass du dir viel Zeit für dich selbst nimmst. Du kümmerst dich immer nur um die anderen. Wahrscheinlich will ich sagen: Wer kümmert sich eigentlich um Annie?«


  »Das ist doch eine Sache der Gegenseitigkeit. Die Leute um mich herum kommen für mich einer Familie am nächsten. Nicht dass meine Großmutter mich nicht aufrichtig geliebt hätte«, fügte sie schnell hinzu, »aber ich war eher so etwas wie ihre Aufpasserin.«


  »Und deine Eltern?«


  Annie lächelte. »Das sind wirklich liebe Menschen, aber sie hatten keine Ahnung, was sie mit einem Kind anfangen sollten. Meine Mutter kommt viel besser mit mir als erwachsener Frau zurecht, mit der sie essen und einkaufen gehen kann, wenn ich zu Besuch bin. Dann liegen wir am Swimmingpool und probieren teure Weine, und ich bemitleide sie, wenn sie mir Horrorstorys von ihrer Kindheit in diesem Haus erzählt. Auf diese Weise muss sie keine Schuldgefühle haben, mich all die Jahre allein gelassen zu haben.«


  »Siehst du sie oft?«


  »Nein, sie ist nicht gerne hier, und ich kann wegen dem Bed & Breakfast nicht so einfach nach Atlanta fahren, aber normalerweise telefonieren wir einmal die Woche. Im Moment ist sie mit Freundinnen einen Monat in West Palm Beach. Unsere Lebensweisen sind ziemlich verschieden.«


  »Weiß sie schon von der Entdeckung hinter dem Haus?«


  Annie schüttelte den Kopf. »Das erzähle ich ihr erst, wenn alles vorbei ist. Besser, ich mache sie nicht verrückt damit.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  Annie schmunzelte. »Wie schon gesagt: ein sehr netter Mensch, der bis heute nicht weiß, was er mit einem Kind anfangen soll, insbesondere mit einer erwachsenen Tochter. Er wohnt im Süden von Frankreich und schickt nette Schecks zum Geburtstag und zu Weihnachten, von denen ich die laufenden Reparaturen am Haus bezahle.«


  »Geschwister?«


  »Nee. Hast du welche?«


  »Wir waren zu siebt, drei Mädchen und vier Jungen.«


  »Heiliger Bimbam!«


  »Ich bin in der Mitte. Dieses Kind kommt der Statistik zufolge immer zu kurz. Offenbar wusste meine Familie das nicht, denn meine Kindheit war eigentlich ganz in Ordnung.« Wes nahm seine und Annies Kaffeetasse, schenkte nach und brachte sie zurück an den Tisch.


  Auf der Treppe rührte sich etwas. Beide sahen auf. Destiny nickte ihnen ein müdes »Guten Morgen« zu, stieg von der letzten Stufe und blieb stehen. Sie gähnte laut und blinzelte mehrmals, als müsse sie erst einmal richtig wach werden. »Kaffee«, sagte sie und taperte auf die Kanne zu.


  Annie fiel ihr müdes Gesicht auf. »Wieder eine schlechte Nacht gehabt?«


  Destiny nickte. »Tote schlafen ja nicht. Ich muss unbedingt dafür sorgen, dass ich bald wieder in meine Wohnung einziehen kann.« Sie sackte auf den Stuhl gegenüber von Wes. »Auch wenn das nichts ändert. Wenn ein Geist sich erst mal an mich gehängt hat, folgt er mir normalerweise überall hin. Bis ich ihn überzeuge, zum Licht zu gehen«, fügte sie hinzu.


  Dann schaute sie Wes an. »Sie glauben mir kein einziges Wort. Sie halten mich für durchgedreht.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Mir ist auch schon das eine oder andere aufgefallen, das sich nicht so einfach erklären lässt.«


  »Jetzt wissen Sie Bescheid.«


  »Wenn ich da nur irgendwie helfen könnte«, sagte Annie.


  »Glaubst du auch an Geister?«, fragte Wes.


  Annie zögerte. »Also, ich erzähle euch jetzt etwas, das ich noch niemandem erzählt habe, aber das müsst ihr für euch behalten, weil ich den anderen keine Angst einjagen will.« Sie senkte die Stimme. »Meine Großmutter redete immer mit sich selbst. Wenigstens dachte ich das. Aber als ich sie einmal darauf ansprach, sagte sie mir, dass ein Geist, eine Frau, mit ihr in Verbindung zu treten versuchte.« Annie schwieg und schaute Destiny an. »Du hattest recht. Ich habe schon oft die Gegenwart eines unsichtbaren Wesens gespürt. Manche Gäste behaupten, etwas gesehen zu haben, eine Art Erscheinung, und manchmal meine ich, etwas aus den Augenwinkeln zu sehen.«


  »Ich verstehe nicht, warum du versuchst, es vor Theenie und Lovelle zu verheimlichen. Sie vermuten es schon lange. Und du brauchst auch keine Angst zu haben, dass es dein Geschäft schädigt. Ich denke, es könnte die Leute sogar anlocken. Hast du das Haus auf irgendeiner Website gelistet?« Annie schüttelte den Kopf.


  »Ich wüsste jemanden, der dir eventuell eine Homepage gestalten könnte«, sagte Destiny. »Du kennst ihn auch: Mike Henderson, der Redakteur von Jamie.«


  Annie nickte. »Was nimmt er dafür?«


  »Er betet mich an und macht es deshalb bestimmt umsonst. Aber du musst wirklich alles über das Haus erzählen, denn das macht es für die Leute erst richtig interessant.«


  Annie fragte sich, wie viel Destiny tatsächlich wusste.


  »Du meinst, dass es früher mal ein Bordell war?«, fragte Wes.


  »Woher weißt du das denn?«, fragte Annie. »Auch wenn es kein Geheimnis ist. Die meisten Leute kennen die Vergangenheit dieses Hauses.«


  Wes antwortete nicht direkt, sondern grinste. »Das Haus spricht eigentlich für sich, Annie.«


  Sie nickte. »Angeblich hat es noch viel Ähnlichkeit mit seinem Aussehen in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts. Meine Großmutter hatte ein altes Fotoalbum mit Bildern, die kurz nach dem Bau gemacht wurden, aber das habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Ist wahrscheinlich irgendwo auf dem Dachboden.« Annie verdrehte die Augen.


  »Dieser Geist ist eine der Frauen, die hier in dem Bordell wohnten«, sagte Destiny. »Leider bekomme ich keine weiteren Informationen von ihr. Sie ist nämlich stumm.«


  Wes hob fragend die Augenbraue, und Destiny fuhr fort: »In den meisten Fällen hatten die Geister, die noch lange nach ihrem Ableben spuken, einen tragischen Tod. Sie stehen noch immer unter Schock; manchmal wissen sie nicht einmal, dass sie tot sind. Im Fall dieses besonderen Geistes wurde die Frau erwürgt. Sie hat Würgemale am Hals.«


  Davon hatte Annie noch nie gehört. Sie erschauderte. »Du hast recht, Destiny«, sagte sie. »Wenn du dich über die Geschichte dieses Hauses erkundigst, erfährst du, dass sie Lacey hieß und tatsächlich eine Prostituierte war. Umgebracht hat sie ihr Liebhaber, der daraufhin gehängt wurde.«


  Destiny dachte darüber nach. »Es könnte sein, dass sie bei der Hinrichtung dabei war«, sagte sie. »Das zusammen mit dem Mord an ihr selbst könnte sie so schlimm traumatisiert haben, dass sie nicht mehr sprechen kann. Oder«, fügte sie hinzu, »ihre Stimmbänder wurden durch das Strangulieren zu stark beschädigt.«


  Wes schüttelte den Kopf. »Das hört sich sehr weit hergeholt an. Warum können Sie den Geist so deutlich sehen und wir anderen nicht?«


  »Weil ich als Hellseherin offener für solche Dinge bin«, erklärte Destiny. »Sie will Kontakt mit mir aufnehmen, aber kann nicht, deshalb ist sie frustriert und sauer und wirft manchmal mit Gegenständen um sich. Meistens mit meinen Sachen«, fügte sie hinzu. »Und das nervt wiederum mich, zusammen mit dem fehlenden Schlaf; normalerweise habe ich mehr Geduld mit Geistern. Seit kurzem habe ich Visionen, wie es damals hier ausgesehen haben muss. Ich sehe Frauen in Korsetts und schwarzen Strapsen, die stark mit Rouge geschminkt sind; ich sehe gut gekleidete Herren, die ihnen nach oben folgen.« Destiny nieste. »Nur die Reichen konnten sich einen Besuch hier leisten. Sagt dir der Name Fairchild irgendwas?«, fragte sie Annie.


  »Oh, ja. Die Familie Fairchild ließ sich noch vor dem Revolutionskrieg hier nieder. Es waren wohlhabende Leute, sehr angesehen. Einige gingen in die Politik. Ein paar Nachkommen leben hier noch, aber die meisten sind nach Charleston gezogen.«


  »Aus irgendeinem Grund sehe ich immer wieder diesen Namen.« Destiny zuckte mit den Schultern. »Übrigens hat das Haus wirklich große Ähnlichkeit mit damals.« Wieder nieste sie. Annie holte eine Schachtel mit Taschentüchern. »Bis auf die Küche und einige Möbelstücke«, fügte Destiny hinzu und zupfte zwei Taschentücher heraus.


  Wes war gefesselt von dem, was Destiny erzählte, aber es war schwer zu sagen, wie viel davon er glaubte. »Wie oft haben Sie diese … ahm … Visionen?«


  »Das kann ich nicht vorhersagen«, erwiderte Destiny. »Manchmal sind sie sehr deutlich, dann wieder vage und verschwommen, und ich brauche Stunden, um ihre Bedeutung zu verstehen.« Eine Weile trank Destiny schweigend ihren Kaffee. » Dieser Geist hier könnte gut für dich sein«, sagte sie zu Annie.


  »Wie das?«


  »Geister sind nicht auf Raum und Zeit beschränkt. Ich würde wetten, dass Lacey weiß, wer deinen Mann umgebracht hat. Wahrscheinlich hat sie alles mit angesehen.«


  Annie fiel die Kinnlade herunter.


  »Deshalb hätte ich ja so gerne, dass sie mit mir spricht«, fuhr Destiny fort.


  »Wahrscheinlich hätte ich sie nicht anschreien sollen, als sie meine Sachen durch die Gegend warf. Ich muss mich wahrscheinlich richtig bei ihr einschmeicheln, wenn ich sie zur Zusammenarbeit überreden will. Nur schmeichle ich mich nicht gerne bei Toten ein.«


  Annie lachte. »Kannst du dir vorstellen, dass ich in Lamar Tevis‘ Büro marschiere und ihm verkünde, dass ein Geist den Mord aufgeklärt hätte?«


  Destiny schüttelte den Kopf. »Nein, aber wenn dieser Geist uns sagen kann, wer der Mörder ist, können wir Lamar vielleicht in die entsprechende Richtung lotsen.«


  Annie hörte ein Geräusch am Treppenabsatz. »Wir müssen das Thema wechseln. Ich will nicht, dass die anderen das hören.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, kam Lovelle nach unten. Sie trug eine graue Freizeithose, eine taubengraue Seidenbluse und einen cremefarbenen Kaschmirpulli.


  »Guten Morgen, die Damen«, sagte sie fröhlich.


  »Wow, du siehst schick aus«, gab Annie zurück. »Ist heute was Besonderes?«


  Lovelle betastete ihre Frisur. »Ich gehe mit einer Freundin frühstücken, und dann fahren wir zu einer Kunstausstellung nach Savannah.«


  Annie lächelte. Obwohl Savannah nur eine Dreiviertelstunde entfernt war, wusste sie nicht, wann sie die Stadt zum letzten Mal besucht hatte. »Hört sich gut an.«


  Lovelle legte den Pulli über einen Stuhl. »Wenn ich nur wüsste, wo mein fuchsiarotes Tuch ist. Das trage ich immer zu diesem Outfit.«


  Destiny schaute auf. »In meinem Zimmer. Ich wollte es mit runterbringen und fragen, wem es gehört.«


  »Na, wie in aller Welt ist es denn da hingekommen?«, fragte Lovelle. Destiny zuckte mit den Achseln. »Wohl auf demselben Wege, wie meine Wäsche in Wes‘ Badezimmer gelandet ist.«


  »Hey, ich hab mich nicht darüber beschwert«, sagte Wes. »Ich freue mich, wenn bei mir Damenunterwäsche über der Duschstange hängt. Ich habe eine Schwäche für schwarze Strumpfhalter aus Spitze.«


  Die drei Frauen schauten belustigt. »Ich hole eben das Tuch«, sagte Destiny.


  Lovelle sah Annie an. »Das nimmt langsam überhand. Sobald ich mich umdrehe, fehlt mir etwas. Gestern hat Theenie mir vorgeworfen, ich hätte ihr Lieblingsnachthemd genommen. Du kennst das, dieses Hemd aus Flanell mit den blauen Hunden und rosa Katzen drauf. Als ob ich so ein Alte-Oma-Teil anziehen würde!«, empörte sie sich.


  Es klopfte an der Tür. Annie ging hin und öffnete. Vor ihr stand Lamar Tevis.


  »Guten Morgen, Annie«, sagte er. »Ich störe nicht gerne so früh, aber wir müssen uns wohl mal unterhalten.« Er sah sich im Zimmer um. »Besser unter vier Augen.«


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


  »Nein, nein. Ich, ahm …« Lamar hielt inne und räusperte sich. »Ich muss einige Dinge in Bezug auf die … ahm … sterblichen Überreste Ihres Mannes mit Ihnen besprechen.«


  Wes stand auf. »Ich wäre gerne dabei, wenn es Sie nicht stört.«


  Annie führte Wes und Lamar in das große Sonnenzimmer, das früher einmal eine Veranda gewesen war, auf der man im Sommer Mittagsschlaf halten konnte. An allen Seiten waren Fenster. Bevor Ventilatoren und Klimaanlagen erfunden wurden, hatte man hier in den heißen Sommermonaten Schutz gefunden. Wes und Annie setzten sich auf eines der vielen Sofas, Lamar wählte den Sessel ihnen gegenüber.


  Er zog sein kleines Notizbuch aus der Hemdtasche und blätterte die Seiten durch. Mit einem traurigen Lächeln betrachtete er Annie. »Das ist wahrscheinlich keine Überraschung für Sie«, sagte er, »aber alle Hinweise, die wir an den auf Ihrem Grundstück gefundenen Überresten oder in der Nähe entdeckt haben, beweisen ohne jeden Zweifel, dass es sich um die Überreste Ihres Mannes handelt.« Lamar machte eine Pause, als warte er, dass sie diese Nachricht verdaute. »Es tut mir leid, Annie.«


  Wes griff nach ihrer Hand. »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Aber das war es nicht. Nicht so ganz, jedenfalls. Annie empfand eine tiefe Traurigkeit, dass der Mann, mit dem sie verheiratet gewesen war, in so jungen Jahren sein Leben verloren hatte.


  »Was war die Todesursache?«, fragte sie.


  Lamar zögerte. »Dazu komme ich gleich. Zuerst möchte ich Ihnen sagen, was wir wissen. Der Coroner hat mir seine Erkenntnisse durchgefaxt; allgemein verständlich ausgedrückt, erlitt Ihr Mann einen Genickbruch und ein Schädeltrauma.«


  Annie merkte, dass sie den Atem anhielt. »Hat er gelitten?«


  »Ich nehme an, er war infolge der Kopfverletzung bewusstlos, aber der Schädel blieb dabei ganz, es gibt also keinen Grund zur Annahme, dass er dadurch ums Leben kam.«


  »Das heißt, er starb durch den Genickbruch«, schloss Annie.


  Lamar rieb sich das Gesicht. »Das wissen wir noch nicht genau.«


  »Sie wissen es nicht?«, wiederholte Annie.


  »Der Coroner behauptet, die Wirbelsäule war noch intakt, daher ist es höchst unwahrscheinlich, dass das Rückenmark beschädigt war oder dass es irgendeine Beeinträchtigung gab, die die normale Atmung behinderte. Wir haben noch nicht alle Antworten, aber ich bin schon ziemlich beeindruckt von dem, was der Coroner uns sagen konnte. Schließlich ist er ja keiner von diesen Experten. Ich weiß nicht mehr genau, wie die heißen, fällt mir wieder ein.«


  »Forensische Anthropologen«, sagte Wes.


  Annie war perplex. »Warum wurde Charles nicht zur Medizinischen Universität nach Charleston gebracht, wo man mit fortgeschritteneren Methoden arbeitet? Ich dachte, das wäre bei ungeklärten Todesfällen die übliche Vorgehensweise.«


  »Das stimmt«, sagte Lamar und rutschte voller Unbehagen auf dem Sessel herum. »Aber unser Coroner wollte unbedingt einen Blick auf die Gebeine werfen, weil wir ja nicht oft solche Fälle hereinbekommen. Ein paar von unseren Gesetzesvertretern stehen kurz vor dem Examen, die haben also noch etwas dabei gelernt.«


  Wieder tauschten Wes und Annie einen Blick aus. Sie runzelte die Stirn.


  »Wollen Sie damit sagen, dass die Überreste meines Mannes nicht unverzüglich nach Charleston gebracht wurden, weil der örtliche Coroner sie für Lehrzwecke verwendete?« Annie gab Lamar keine Möglichkeit zu antworten. »Du lieber Himmel, Lamar, der Mann ist nicht mal ein vereidigter Leichenbeschauer. Haben Sie nicht an Charles‘ Familie gedacht? Dass wir unbedingt erfahren möchten, was mit ihm geschehen ist?«


  Lamar rutschte wieder im Sessel herum und sah zu Boden. »Annie, ich sage es nicht gerne, aber es wird noch schlimmer.« Traurig schüttelte er den Kopf. Es lag auf der Hand, dass er am liebsten geflohen wäre.


  »Hören wir doch auf, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen, und reden Klartext«, schlug Wes dem Polizeichef vor.


  Lamar hielt den Blick gesenkt. »Annie, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir … ahm … die sterblichen Überreste Ihres Mannes … ahm … verloren haben.«


  SIEBEN


  Eine Weile saß Annie da und wusste nicht, ob sie Lamar richtig verstanden oder überhaupt begriffen hatte, was er gerade gesagt hatte. »Würden Sie das bitte noch mal wiederholen?«, fragte sie.


  »Ein Angestellter des Leichenschauhauses wollte gestern Abend mit den Gebeinen zur Medizinischen Universität nach Charleston fahren. Langer Rede kurzer Sinn: Sein Auto wurde gestohlen.«


  »Was?«, rief Annie.


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«, sagte Wes. »Wie kann denn so was bloß passieren? !«


  »Ein vorbeifahrender Kraftfahrer fand den Fahrzeugführer bewusstlos am Rande des Highways. Er war ausgeraubt worden und hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen. Der Lieferwagen war fort.«


  Annie seufzte vernehmlich. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie Charles‘ Mutter darauf reagieren wird?«


  »Ich habe vor, zu ihr zu fahren und es ihr mitzuteilen, wenn ich hier fertig bin.


  Ich weiß, dass es eine Zumutung ist unter diesen Umständen, aber ich hatte gehofft, Sie würden mich vielleicht begleiten.«


  »Vergessen Sie es!«, sagte Annie. »Charles‘ Mutter gibt mir die Schuld an seinem Verschwinden und will nicht mit mir reden; schon gar nicht, nachdem ich erzählt habe, er hätte mich wegen einer anderen verlassen. Ich bezweifle ernsthaft, dass sie mich überhaupt ins Haus lassen würde.«


  »Wissen Sie, mit wem er sich traf?«


  Annie schüttelte den Kopf.


  »Moment mal, Lamar«, sagte Wes. »Ich halte das jetzt nicht für den besten Zeitpunkt, um Annie zu vernehmen, aber wenn es unbedingt sein muss, dann würde ich ihr raten, erst dann zu antworten, wenn ein Anwalt zugegen ist.«


  »Ich habe keine Angst, Fragen zu beantworten«, sagte Annie, »und je früher wir das hinter uns bringen, desto besser.« Sie schaute Lamar an. »Also, was möchten Sie wissen?«


  Lamar sah erst Wes, dann Annie an. »Würden Sie mir bitte die Beziehung zu Ihrem Ehemann beschreiben?«


  »Ich hatte vor, die Scheidung einzureichen. Das sagt ja wohl alles, oder?«


  »Wusste Charles das?«


  »Wir hatten nicht darüber gesprochen, aber ich denke, es hätte ihn nicht gewundert. Unsere Ehe lief seit Monaten immer schlechter, weil ich mich weigerte, dieses Haus zu verkaufen. Charles war offenbar der Ansicht, dass ich meine Meinung ändern würde, wenn mir nur jemand genug Geld böte, deshalb begann er, hinter meinem Rücken nach einem Käufer zu suchen. Er fand einen, der bereit war, eine Menge Geld zu zahlen, aber ich rückte nicht von meinem Entschluss ab. Danach war die Ehe so gut wie im Eimer. Es dauerte nicht lange, bis ich erfuhr, dass er sich mit einer anderen Frau traf.«


  »Wie erfuhren Sie das?«


  Annie hatte nicht vor, Danny in die Sache hineinzuziehen. »Ich wusste es einfach.«


  »Und Sie können sich nicht vorstellen, um wen es sich da bei gehandelt haben könnte? Vielleicht eine Bekannte oder eine Kollegin?«, fügte Lamar hoffnungsvoll hinzu.


  »Annie hat diese Frage bereits beantwortet«, sagte Wes. »Ich denke, für heute hat sie genug mitgemacht. Außerdem müssen Sie und Ihre Kollegen noch eine vermisste Leiche finden.«


  Während Lamar sich erhob und sein Notizbuch zuklappte, vermied er es, Wes anzusehen. »Es tut mir leid, dass ich die schlechten Nachrichten überbringen musste, Annie, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie meine Fragen beantwortet haben. Ich melde mich, sobald wir … ahm … Fortschritte gemacht haben. Sie wissen schon. Ich finde selbst zur Tür.«


  Kurz darauf kam Theenie, gefolgt von Danny, ins Sonnenzimmer. »Ist alles in Ordnung?«


  Annie stand auf und zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Er wollte mich nur kurz über den Stand der Ermittlungen in Kenntnis setzen.« Sie hatte keine Lust, das gerade Erfahrene zu erzählen.


  »Wirklich nicht mehr?«, fragte Danny mit Blick auf Wes.


  Annie wunderte sich, dass Danny sie so problemlos durchschaute. »Mach dir keine Sorgen!«, sagte sie.


  Sie gingen in die Küche. Danny legte den Arm um Annies Schulter. »Ich habe eine gute Nachricht: Heute werde ich mit dem Boden fertig«, erklärte er.


  »Aber du weißt ja, wie ungern ich mit leerem Magen arbeite. Zufällig habe ich gerade gesehen, dass du alles für deine berühmten Blaubeerwaffeln vorbereitet hast.«


  Später am Vormittag hielt Wes vor dem Haus von Eve Fortenberry. Sie war noch immer im Bademantel, ihre Augen waren rot unterlaufen und geschwollen. »Ich wollte nur kurz sehen, wie es Ihnen geht«, sagte er.


  Schulterzuckend trat sie zur Seite, damit er hereinkommen konnte. »Ging mir schon mal besser«, sagte sie, »aber das ist ja keine Überraschung.« Sie lud ihn mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen, und ließ sich selbst in ihren abgewetzten Sessel sinken. »Tevis ist eben vorbeigekommen.«


  »Dachte ich mir.« Wes hielt inne. »Sie haben ihm gegenüber doch nicht unsere Vereinbarung erwähnt, oder?«


  »Natürlich nicht. Ich verlasse mich darauf, dass Sie die Arbeit erledigen, zu der er nicht fähig ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie so einen Dilettanten gesehen. Wie soll ich meinen Sohn anständig unter die Erde bringen, wenn es keine Leiche gibt?« Mrs. Fortenberry griff nach einer Zigarette. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie kaum zwischen die Lippen schieben und anzünden konnte. »Sie können mir glauben, dass ich Lamar gesagt habe, was ich von ihm halte.« Wieder schüttelte sie den Kopf und rauchte schweigend. Hin und wieder wischte sie eine Träne fort. »Ich glaube, ich stehe immer noch unter Schock.«


  »Kann ich jemanden für Sie anrufen, der bei Ihnen bleibt?«


  »Nein. Damit komme ich besser allein klar.« Sie schaute ihn an. »Weiß Annie Bescheid?«


  »Ja. Sie war stinksauer, wollte aber unbedingt alle Fragen von Lamar beantworten, weil sie genauso erpicht darauf ist wie Sie, der Sache auf den Grund zu gehen.« Wes merkte, dass Eve ihm nicht glaubte. »Sie wissen, dass Annie überzeugt ist, Charles hätte sich mit einer anderen Frau getroffen.«


  Eve reckte das Kinn in die Luft. »Wenn das stimmt, dann muss Annie sich das selbst vorwerfen. Sie hat ihr Wort nicht gehalten. Sie hatte versprochen, dieses Monstrum von Haus loszuwerden, aber sie änderte ihre Meinung, nachdem Charles sich die Mühe gemacht hatte, einen Käufer zu suchen.«


  »Sind Sie sicher, dass es so war?«


  »Charles hat in dem Stuhl da gesessen und mir die ganze Geschichte erzählt. Er hat mich nie angelogen.«


  »Annie behauptet, sie hätte sich nie mit dem Verkauf einverstanden erklärt«, sagte Wes.


  »Glauben Sie ihr?«


  »Ich weiß nur eins mit Sicherheit: Annie Fortenberry ist nicht in der Lage, jemanden zu töten.«


  Die Frau gab einen verächtlichen Laut von sich. »Ich hätte mir denken können, dass sie Sie becirct. Annie hat bei Männern schnell einen Stein im Brett. Glauben Sie mir, ich habe Charles gewarnt, aber er wollte ja nicht hören.« Sie musterte Wes. »Sie sind kurz davor, sich in sie zu verknallen.«


  »Eve, überlegen Sie doch mal! So wenig Sie Annie auch mögen, es könnte doch sein, dass sie die Wahrheit sagt, was die andere Frau betrifft. Was ist, wenn es stimmt? Was ist, wenn diese Frau etwas mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun hat? Würden Sie das nicht wissen wollen?«


  »Ich weiß nur ganz genau, dass Sie Ihre Objektivität verloren haben. Das heißt, Sie nützen mir überhaupt nichts mehr. Aber ich warne Sie! Sie werden dumm dastehen, wenn Annie Ihrer müde wird. Sie hat nur eins im Kopf, und das ist dieses Haus. Seit ihre Großmutter tot ist, hat sie nichts anderes mehr. Ihre Eltern wollen nichts mit ihr zu tun haben.«


  Wes‘ Blick wurde ausdruckslos und kühl. »Ich habe nur ein Ziel«, sagte er nach einer Weile. »Nämlich die Wahrheit zu erfahren.«


  Eves Trauer wurde zu Wut. »Ich brauche Ihre Dienste nicht mehr. Sie sind gefeuert. Fahren Sie zurück nach Columbia, wo Sie hingehören!«


  Wes schüttelte den Kopf. »Ich fahre nirgendwo hin. Ich bleibe so lange hier, wie es nötig ist, um den wahren Mörder zu finden.« Er stand auf, griff in seine Tasche und reichte Eve Fortenberry einen ordentlich gefalteten Umschlag.


  »Darin finden Sie meine schriftliche Kündigung«, sagte er, »und das gesamte Geld, das Sie mir bisher gezahlt haben. Es tut mir wirklich leid, das mit Ihrem Sohn.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus.


  Als Annie Wes am nächsten Morgen mit dem Motorrad davonfahren hörte, schlüpfte sie gerade in ihre Kleidung. Sie hatte unruhig geschlafen, sich hin und her geworfen und war erst in der Dämmerung eingedöst, aber um kurz nach sieben schon wieder aufgewacht, zwei Stunden später als gewöhnlich. Während sie den Flur hinunter zur Treppe lief, knöpfte sie ihre Bluse zu. Sie hatte wahnsinnige Kopfschmerzen und merkte, dass sich ihr Nacken zunehmend verspannte. Die Muskeln waren hart wie Stein.


  Theenie war schon auf, als Annie in die Küche stürmte. Die alte Dame hatte bereits eine Pfanne mit Frikadellen gemacht, Rührei aufgeschlagen und schnitt nun den Schinken in Scheiben, den sie am Vorabend gebraten hatten.


  »Wow!«, staunte Annie. »Du hast ja schon alles fertig!«


  »Ich dachte mir, du könntest ein wenig Hilfe gebrauchen bei dem, was hier alles passiert. Setz dich hin!«, befahl Theenie und wies auf Annies angestammten Platz. »Ich hole dir einen Kaffee. So wie es aussieht, hast du einen nötig.« Annie gehorchte nur zu gerne. Theenie schenkte ihr eine Tasse ein und brachte sie an den Tisch. »Lovelle und ich haben uns gestern Abend unterhalten«, sagte sie. »Wir werden von jetzt an mehr mit anpacken.«


  »Sei nicht albern! Ihr beide macht hier schon genug. Außerdem ist das meine Aufgabe. Deshalb zahlt ihr doch Miete.«


  »Du hast viel zu viele Aufgaben für einen alleine, und Lovelle und ich wissen ganz genau, dass du viel zu wenig Geld von uns verlangst.«


  Es klingelte an der Tür. »Wer um alles in der Welt ist das denn?«, fragte Annie mit Blick auf die Wanduhr.


  »Bestimmt Danny«, sagte Theenie und wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab. »Er meinte, er würde auf dem Weg zu einer anderen Arbeit kurz vorbeikommen, um sich den Boden anzusehen. Aber ich weiß nicht, warum er an der Haustür klingelt und nicht hintenherum kommt.« Als Annie aufstehen wollte, bedeutete Theenie ihr, sitzen zu bleiben. »Ich gehe schon«, sagte sie.


  Annie blieb am Tisch sitzen, trank ihren Kaffee und fragte sich, wo sie den Block hingelegt hatte, auf dem sie immer ihre tägliche Aufgabenliste schrieb. Gerade wollte sie sich erheben und danach suchen, als eine besorgt wirkende Theenie mit Lamar in die Küche kam. Zwei Beamte folgten. Der eine war mittleren Alters und hatte schütteres Haar, der andere war deutlich jünger. Er hatte einen Stoppelschnitt und sah aus, als käme er frisch von der Polizeiakademie.


  »Guten Morgen, Lamar«, sagte Annie und merkte, dass Theenie sich schon wieder auf der Unterlippe herumbiss. »Ich nehme an, Sie möchten mir mitteilen, dass Sie endlich gefunden haben, was Ihnen abhanden gekommen ist.« Sie sprach absichtlich in Andeutungen, weil sie Theenie nichts von der verschwundenen Leiche erzählt hatte.


  Lamar errötete. »Wir arbeiten noch dran.« Er schaute auf seine Schuhspitzen.


  »Ich bin in einer offiziellen Angelegenheit hier, Annie.«


  »Will sagen?«


  Er hob den Kopf. »Ich komme gerade vom Polizeirichter. Ich habe hier einen Durchsuchungsbeschluss«, erklärte er und reichte ihr ein Blatt Papier. »Ich muss mit den Jungs Haus und Grund durchsuchen.«


  Ungläubig starrte Annie das Dokument an. »Sie wollen mein Haus durchsuchen? Warum?«


  »Wir suchen alles, das uns bei der Ermittlung im Mordfall Ihres verstorbenen Mannes helfen könnte.«


  »Und Sie glauben, das finden Sie hier?«


  »Entschuldigung«, sagte Theenie und straffte die Schultern, »aber das kommt mir langsam wie Schikane vor, hier morgens um halb acht einfach so reinzuplatzen.«


  »Ich tue nur meine Arbeit«, gab Lamar zurück.


  »Dahinter steckt Eve Fortenberry, stimmt‘s?«, fragte Annie. »Sie wollen Charles‘ Mutter besänftigen, weil sie einen Tobsuchtsanfall bekommen hat, als sie erfuhr, dass Sie die Gebeine verloren haben.«


  »Was soll das heißen: die Gebeine verloren?«, fragte Theenie bestürzt. Sie schaute Lamar an. »Haben Sie vergessen, wo Sie sie hingelegt haben?«


  »Darüber möchte ich jetzt lieber nicht sprechen«, erwiderte Lamar.


  »Sie verschwenden nur Ihre Zeit«, sagte Annie zu ihm, »aber bitte, legen Sie los mit dem Suchen.«


  »Aber bringen Sie hier bloß nichts durcheinander!«, sagte Theenie mit Blick auf Lamar und die Beamten. »Annie arbeitet sehr hart, damit alles sauber und ordentlich ist.«


  »Sie müssten bitte alle Gäste nach unten holen«, sagte Lamar.


  Annie runzelte die Stirn. »Ich soll sie wecken?«


  Er seufzte. »Es tut mir leid, Annie. Würden Sie die Gäste bitten, nach unten zu kommen?«


  Annie sah ihn durchdringend an. »Sie haben wirklich keinerlei Anhaltspunkte, was?«


  Lamar wandte den Blick ab. »Ich möchte das genauso schnell über die Bühne bringen wie Sie.«


  »Ich wecke die anderen«, sagte Theenie missmutig und eilte zur Treppe.


  Lamar und seine Männer warteten schweigend. Annie ignorierte sie und goss sich noch einen Kaffee ein. Sie fand ihren Block, setzte sich an den Tisch und begann mit ihrer Liste, aber ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum den Stift halten konnte, geschweige denn schreiben.


  Destiny kam als Erste in die Küche, den Morgenmantel festzurrend. Lovelle und Theenie waren hinter ihr. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, wollte Destiny in feindseligem Ton wissen. »Wieso kommen Sie überhaupt auf die Idee, hier mit einem Durchsuchungsbeschluss aufzukreuzen?«


  »Das wüsste ich auch gerne«, sagte Lovelle, ebenfalls im Bademantel. »Was gedenken Sie denn hier zu finden?«


  »Ich kann dir sagen, was der sucht«, sagte Destiny. »Er sucht nach allen möglichen Hinweisen, damit er Annie eine Anklage wegen Mordes anhängen kann, weil er nämlich keine anderen Anhaltspunkte hat. Pustekuchen, Lamar!«


  »Es wäre mir lieb, wenn die Damen kooperieren und in der Küche bleiben würden, solange meine Männer das Haus durchsuchen«, sagte Lamar, ohne auf die Fragen der Frauen einzugehen.


  »Wir würden gerne mit Ihrem Schlafzimmer beginnen, wenn Sie uns eben zeigen würden, wo das ist, Mrs. Fortenberry«, sagte der ältere Beamte.


  Annie schüttelte den Kopf, stand aber auf und führte die Polizisten die Treppe hoch. Im ersten Stock blieben die Beamten vor der offenen Badezimmertür stehen und blickten hinein. »Mein Zimmer ist am Ende des Flurs«, erklärte Annie ihnen.


  »Was ist hinter diesen Türen?«, wollte der jüngere Beamte wissen und zeigte auf zwei verschlossene Türen, die sich gegenüberlagen.


  »Zimmer«, erwiderte Annie, ohne stehen zu bleiben. »Beide sind momentan vermietet. Ich schlafe hier«, sagte sie, als sie ihr Zimmer erreicht hatte.


  »Lassen Sie sich von den Rüschen und dem ganzen Schnickschnack nicht täuschen; da habe ich meine Mordwaffen versteckt.« Der jüngere Beamte musste grinsen.


  »Ist das das Zimmer, das Sie mit Ihrem verstorbenen Ehemann geteilt haben?«, wollte der andere wissen.


  »Nein. Ich bin aus dem großen Zimmer ausgezogen, als er … ahm … verschwand.«


  »Den Raum würden wir uns auch gerne ansehen.«


  »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass er vermietet ist. Der Gast ist momentan nicht hier.«


  »Wir werden darauf achten, nichts durcheinanderzubringen« , sagte er. »Von uns aus können Sie zurück in die Küche gehen«, fügte er höflich hinzu.


  Annie wusste, dass es sinnlos war zu widersprechen, und tat daher, wie ihr geheißen. Lamar saß am Küchentisch, eine Tasse Kaffee vor sich. Destiny hockte am anderen Ende und schaute düster drein. Lovelle trank schweigend ihren Kaffee.


  Theenie wandte sich an Lamar. »Wenn ich etwas verliere, und das kommt ziemlich oft vor, muss ich mir immer aufschreiben, wo ich an dem Tag überall gewesen bin.«


  »Wie bitte?«, fragte Lamar.


  »Ich spreche von den sterblichen Überresten von Charles Fortenberry.«


  Oben schlug eine Tür zu. Peaches kam die Treppe heruntergesaust. Das Fell stand ihr zu Berge. Sie sprang auf einen leeren Stuhl und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


  »Wer ist sonst noch im Haus?«, erkundigte sich Lamar.


  »Niemand«, murmelte Annie.


  »Ich habe ganz genau gehört …«


  »Das war der Geist«, fuhr Destiny ihn an. »Wenn Sie das nicht glauben, sehen Sie doch nach! Da oben ist niemand. Jedenfalls niemand, der lebt«, fügte sie hinzu.


  Lamar schaute sie an, als wisse er nicht, was er tun oder sagen sollte. Er trank einen Schluck Kaffee und beäugte Destiny über den Becherrand hinweg.


  Eine Stunde verging. Annie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wie lange dauert das denn noch?«, fragte sie, merklich verärgert. »Ich habe noch eine Menge zu tun.«


  »Und ich muss dringend mal zur Toilette«, erklärte Theenie und stand vom Tisch auf. »Länger kann ich es nicht zurückhalten.« Sie wartete nicht auf Lamars Erlaubnis, sondern verließ sofort die Küche.


  »Das ist wirklich ätzend«, sagte Destiny zum Polizeichef.


  »Ich kann es nicht erwarten, dass Sie mich in einem Fall um Hilfe bitten, denn ich habe ein paar passende Worte für Sie. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mich noch einmal zum Essen einzuladen! Dann knalle ich Ihnen eine. Im Übrigen hoffe ich, dass Ihr neues Angelboot versinkt. Ich hoffe, dass Sie sich aus Versehen in den Fuß schießen. Ich hoffe …,«


  »Ich glaube, ich habe verstanden«, gab Lamar mit rotem Gesicht zurück. Er schaute Annie an. »Kann ich noch eine Tasse Kaffee bekommen?«


  »Den soll er sich selbst holen«, sagte Lovelle.


  Die Zeit verstrich. Annie spürte, wie ihre Wut mit jeder Minute wuchs. »Sie verschwenden unsere Zeit«, sagte sie. »Sie könnten längst unterwegs sein und den richtigen Mörder suchen.«


  Plötzlich stand der ältere der beiden Beamten in der Tür. »Chef, könnten Sie mal kurz kommen?«


  Lamar nickte und stand auf. »Ich wäre den Damen dankbar, wenn Sie sitzen bleiben würden«, sagte er.


  Peaches sprang vom Stuhl und stolzierte zu ihrer leeren Schale. Sie stupste sie mit der Nase an, bis sie vor Annies Füßen stand. Annie ignorierte sie, und die Katze machte kehrt.


  »Oh, nein!«, rief Theenie nach einer Weile. »Peaches gräbt deine Lieblingspflanze aus! Wieso macht sie so was, wo sie doch ganz genau weiß, dass sie das nicht darf?«


  Annie sah die Katze an. »Sie macht das, weil sie weiß, dass es mir nicht gefällt.« Annie hätte Lamars Anweisung, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben, gerne unterlaufen, um die Katze hinauszuwerfen. Doch sie gehorchte und sah einfach zu, wie die Blumenerde auf den Boden flog. Peaches hielt inne und schaute sich zu Annie um, die topasblauen Augen zwinkerten nicht. Annie fragte sich, warum es die Katze ausgerechnet auf sie abgesehen hatte. Sie hatte sich doch vorbildlich um das Tier gekümmert! Es gab Zeiten, in denen die Katze sie beinahe zu mögen schien: wenn Annie morgens aufwachte und Peaches zusammengerollt neben ihr im Bett lag. Aber meistens war Peaches einfach nur eine Nervensäge.


  Theenie tätschelte Annie die Hand. »Bald ist alles vorbei. Komm, wir sprechen über das Probeessen für morgen Abend! Es ist noch unheimlich viel zu tun bis dahin.«


  »Ich bin nicht in der richtigen Stimmung, Theenie.«


  Einige Minuten später kehrte Lamar mit Gummihandschuhen und mehreren Plastiktüten zurück. Er hielt eine hoch, damit Annie sie näher betrachten konnte. Sie war gefüllt mit Geldscheinen. »Kennen Sie das?«, fragte er.


  »Nein. Wo um alles in der Welt haben Sie denn das gefunden?«


  »Im Wandschrank Ihres ehemaligen Schlafzimmers ist ein kleines Versteck.


  Da hat jemand eine Ecke aus dem Gipskarton geschnitten, das Geld reingestopft und den Gipskarton wieder drübergelegt. Das sind fast dreißig Riesen.«


  Annie staunte. »Dreißigtausend Dollar?!«


  »Mein lieber Schwan«, staunte Theenie und, an Annie gewandt: »Ich dachte, du bist pleite.«


  »Bin ich auch!«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nichts von dem Geld wissen?«, fragte Lamar.


  »Genau das will ich damit sagen«, gab Annie zurück.


  »Soweit ich mich erinnere, ist das genau die Summe, die Ihr Mann von Ihrem gemeinsamen Sparbuch abhob. Warum sollte er seinen Koffer packen, aber das Geld nicht mitnehmen?«


  »Moment mal kurz«, sagte Annie. »Ehe Sie einfach davon ausgehen, dass es sich hier um das Geld handelt, das Charles von unserem Konto abhob, müssen Sie sich doch erst mal vergewissern, dass es nicht meinem Mieter Wes Bridges gehört. Es könnte doch sein, dass er es dort aufbewahrt, oder? Immerhin hat er zwei Wochen Miete im Voraus bezahlt. Bar.« Annie wusste, dass es albern klang; niemand trug so viel Geld mit sich herum, aber Lamars Vermutungen ergaben genauso wenig Sinn.


  Lamar hielt die zweite Plastiktüte hoch. »Charles‘ Reisepass«, erklärte er. »Der war zusammen mit dem Geld versteckt. Und seine Tasche.« Er verstummte und hielt sie hoch. »Darin ist ein Ticket für einen Hinflug nach Jamaika.« Annie wurde schwindelig. »Ich wusste nicht, dass Charles einen Reisepass hatte. Wenn wir mal übers Verreisen sprachen, sagte er immer, es gäbe noch genug, was er in diesem Land sehen wollte, bevor er ins Ausland fahren würde.«


  Lamar nahm neben Annie Platz. »Wissen Sie, was ich glaube, Annie? Ich glaube, dass Charles gerade seine Sachen packte, als er auf seinen Mörder traf.«


  Der Raum drehte sich um Annie. Sie legte beide Hände flach auf den Tisch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Und wieso ist das nur ein Flugticket? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er allein nach Jamaika fliegen wollte.«


  Lamar zuckte mit den Schultern, als halte er das nicht für wichtig. »Annie, ich werde Sie mitnehmen müssen.«


  Sie schaute ihn mit großen Augen an.


  Der jüngere Beamte trat vor. »Mrs. Fortenberry, ich muss Sie bitten, sich zu erheben.«


  »Was?«, Annie sah auf. Sie blinzelte mehrmals, dann drückte sie sich vom Stuhl hoch. Destiny und Theenie standen ebenfalls auf. Lovelle blieb sitzen und schaute mit ungläubigen Augen von einem zum anderen.


  Der Beamte zog ein Paar Handschellen aus seiner Hintertasche.


  »Jetzt ist aber Schluss!«, rief Destiny. »Sobald Sie versuchen, ihr diese Handschellen anzulegen, kratze ich Ihnen die Augen aus und verhexe Sie. Ihre Frau wird Sie verlassen, und Termiten werden sich in Ihrem Haus einnisten!«


  Der Mann zog den Kopf ein und schaute Lamar an. »Sie wissen, dass ich mir keinen Kammerjäger für Termiten leisten kann, Chef.«


  »Stecken Sie die dummen Handschellen ein«, sagte Lamar. Er schaute Annie an. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll, Annie, aber Sie sind verhaftet wegen Mordes an Charles Fortenberry.« Zu seinem Kollegen sagte er:


  »Verlesen Sie ihr die Rechte!«


  Es war später Nachmittag, als Wes Bridges in Lamars Büro stürmte. Gegenüber dem Polizeichef saßen Jamie Swift und Max Holt. »Ich habe es gerade erst gehört. Was ist hier los, verdammt noch mal?«, wollte er von Lamar wissen.


  Lamar lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Entschuldigung, aber wir führen gerade ein vertrauliches Gespräch.«


  »Er kann bleiben«, sagte Max.


  Wes stieß die Tür mit dem Fuß zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was soll dieser Blödsinn, Annie zu verhaften?«, rief er. Lamar öffnete den Mund, um zu antworten, aber Max unter brach ihn. »Sie wird am späten Nachmittag dem Haftrichter vorgeführt. Ich sorge dafür, dass sie die Nacht nicht im Gefängnis verbringen muss.« Lamar schüttelte den Kopf. »Nie im Leben ist der Richter damit einverstanden, eine Mordverdächtige auf Kaution freizulassen.«


  »Vielleicht habe ich Glück und finde einen guten Anwalt«, erwiderte Max.


  »Nicht in dieser Stadt, nie im Leben. Der beste Anwalt im gesamten Südosten ist Cal Nunamaker aus Hilton Head, aber der nimmt nur aufsehenerregende Fälle an und ist verdammt teuer. Außerdem hat er sich schon so gut wie zur Ruhe gesetzt. Die meiste Zeit verbringt er auf seiner eigenen Insel vor der Küste Floridas.«


  Max antwortete nicht.


  Wes zeigte in Lamars Gesicht. »Ich habe diesen Blödsinn satt, Tevis! Sie wissen verdammt genau, dass Annie ihren Mann nicht umgebracht hat.« Mehrmals blinzelte Lamar, als wolle er seine Haltung zurückgewinnen.


  »Zufällig habe ich aber Beweise, die sie in ein schlechtes Licht stellen.«


  »Was für Beweise?«, spottete Wes.


  »Es ist kein Geheimnis«, sagte Lamar, »dass Annies Mann, ich meine, ihr verstorbener Mann, einen Tag vor seinem Verschwinden das gesamte Geld von ihrem gemeinsamen Sparkonto abhob. Wir haben das Geld heute Morgen bei einer Hausdurchsuchung gefunden. Im Wandschrank versteckt waren fast dreißigtausend Dollar. Annie meinte, es würde vielleicht Ihnen gehören.«


  Wes schüttelte den Kopf. »So viel Geld habe ich nie bei mir, aber in Bezug auf Annie beweist das gar nichts. Sie konnte doch wohl kaum wissen, dass das Geld dort war. Sie ging davon aus, dass ihr Mann es mitgenommen hatte.«


  »Es läuft auf Folgendes hinaus«, sagte Lamar. »Charles Fortenberry wurde umgebracht, bevor er die Möglichkeit hatte, sich sein Geld zu holen. Der Täter musste seine Leiche und das Gepäck loswerden, bevor er Charles‘ Wagen zum Flughafen nach Savannah fuhr.«


  »Noch einmal: In Bezug auf Annie beweist das überhaupt nichts.«


  »Da ist noch mehr«, sagte Lamar. »An dem Tag, als Annies Mann das Konto abräumte, ging, sie ebenfalls zur Bank. Offenbar hatte sie ihm zuvorkommen wollen, aber sie kam zu spät.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Wes. »Sie war gar nicht hier. Sie war zu Besuch bei ihrer kranken Mutter«, fügte er hinzu.


  Lamar schüttelte den Kopf. »Ich war gestern bei der Bank und habe mit der Kassiererin gesprochen. Sie sagt aus, sie hätte Mrs. Fortenberry … ahm … Annie an dem Tag bei ihren Bankgeschäften geholfen, als sie nach eigenen Angaben bei ihrer Mutter war. Die Frau erinnert sich noch deutlich dran, weil Annie sich furchtbar aufregte, als sie erfuhr, dass das ganze Geld fort war. Annie blieb sogar noch nach Geschäftsschluss in der Bank. Sie bestand darauf, all ihre wichtigen Unterlagen aus dem Safe zu holen.«


  Wes schüttelte den Kopf. »Da muss ein Fehler vorliegen.«


  Lamar reichte Wes einen Zettel. »Annie musste diesen Schein hier unterschreiben, als sie den Safe schloss. Ich habe die Unterschrift vom Filialleiter prüfen lassen. Es ist Annies. Das Datum ist der Tag, als ihr Mann das gesamte Geld abhob.« Lamar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Nicht nur das. Sie hat sogar zugegeben, nach Hause gefahren zu sein, um ihn zur Rede zu stellen. Sie behauptet, er war nicht da, kann es aber nicht beweisen, und wir wissen nicht, was wirklich passiert ist. Kurz und gut: Sie hat gelogen. Man lügt nur, wenn man etwas zu verbergen hat, und wenn sie einmal gelogen hat, kann sie auch ohne weiteres die ganze Zeit gelogen haben.« Er hielt inne. »Möchten Sie noch irgendwas wissen?«


  Wes warf den Schein auf Lamars Schreibtisch. »Ich denke, das reicht«, sagte er. »Ich räume das Feld, damit Sie Ihrer Arbeit nachgehen können.«


  ACHT


  »Nein, Vera!«, sagte Jamie im Eingang des Polizeireviers. »Ich verbiete dir hiermit ausdrücklich, Bilder von Annie zu machen, wenn sie in Handschellen zum Gericht geführt wird. Ist es nicht schon schlimm genug, dass jede Zeitung und jeder Fernsehsender im Umkreis von hundert Meilen hier sind?«


  »Wie zum Hades sollen wir eine Story ohne Bild machen?«, beharrte Vera, während Mike nervös mit den Füßen scharrte. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich weiß, dass Annie deine Freundin ist, aber wir brauchen diese Story, Jamie. Die Sache ist der Knaller, besonders weil die Leiche von Annies Mann verbummelt wurde. Die Leute haben keine Lust mehr zu lesen, dass Tim Haskins Bulle jeden zweiten Tag durch den Zaun bricht oder dass die Föhne im Salon von Susie Q nicht richtig funktionieren und Lorraine Brown das Haar verbrannt haben.«


  »Es gibt keine Fotos«, sagte Jamie. »Das ist mein letztes Wort.« Sie schaute Mike an. »Du kannst den Beitrag schreiben, aber ich behalte mir die Endredaktion vor, wie wir bereits besprochen haben.« Mike nickte.


  Max stieß Jamie an. »Ich muss mal zu Muffin und mich auf den neuesten Stand bringen lassen. Ich bin wieder zurück, bevor Annie nach nebenan geführt wird.«


  »Gut. Sie braucht so viel Unterstützung wie möglich.« Max eilte zu seinem Auto und stieg ein. »Muffin, bist du da?«


  »Nein, ich bin auf Tahiti und gönne mir einen Cola-Rum«, erwiderte die Stimme. Max hatte sie so programmiert, dass sie wie Marilyn Monroe sprach. Muffin war ein hochmoderner Stimmerkennungscomputer im Armaturenbrett von Max‘ Auto, der sein Geschäftsimperium und sein Privatleben organisierte. Und Muffin hatte Stil.


  »Du müsstest mal etwas für mich überprüfen«, sagte Max.


  »Wer ist der Glückliche?«


  Max zögerte nicht. »Such mir alles, was du finden kannst, über einen Typ namens Wes Bridges.«


  »Bringen Sie mich nicht auf die Palme, Lamar!«, drohte Jamie. »Sie schulden Max und mir etwas.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde auf sie hören«, bemerkte Vera. »Sie ist auf Diät.«


  Lamar seufzte. »Habe ich das richtig verstanden? Sie wollen meine Erlaubnis, dass eine Mordverdächtige dem Haftrichter ohne Handschellen vorgeführt wird. Und wenn sie versucht zu fliehen?«


  »Herrgott noch mal!«, rief Jamie.


  Vera klopfte auf ihre Handtasche. »Dafür habe ich meine .38. Damit schieße ich ihr in die Kniescheiben.«


  Lamar fiel die Kinnlade herunter.


  »Vera macht nur Witze«, sagte Jamie.


  »Und wir wollen, dass sie hinten herausgeführt wird«, fügte Max hinzu. Als Lamar zögerte, schnaubte Vera verächtlich. »Lamar will sein Gesicht in die Kameras halten«, sagte sie.


  Lamar blieb eine Antwort erspart, da in dem Augenblick eine weiße Stretchlimousine vor dem Gebäude hielt. Kurz darauf öffnete der Fahrer die hintere Tür, und ein blonder Mann mittleren Alters stieg aus. Er trug weiße Tenniskleidung, die einen starken Kontrast zu seinem wohlgeformten, gebräunten Körper bildete. Sofort war er von Reportern umringt, doch er schüttelte nur den Kopf und bahnte sich seinen Weg zum Eingang des Polizeireviers.


  »Da brat mir einer ´nen Storch«, staunte Lamar. »Das ist Cal Nunamaker!« Er schaute Max an. »Wie haben Sie das denn hinbekommen?«


  »Ich habe höflich gefragt.«


  Der gebräunte Mann stieß die Glastüren des Polizeireviers auf und prüfte die versammelten Personen mit stechend blauen Augen. Max trat vor, gab ihm die Hand und stellte ihm die Anwesenden vor. »Danke, dass Sie den Fall so kurzfristig übernommen haben, Cal.«


  Nunamaker lächelte. »Ich komme direkt vom Tennisplatz. Hübsches Flugzeug haben Sie da, Max. Und woher wussten Sie, dass ich am liebsten Hummer Thermidor esse?«


  »War geraten.«


  Nunamaker schaute Lamar an. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Chief Travis.«


  »Tevis«, korrigierte Lamar und errötete.


  Nunamaker sah auf die Uhr. »Ich möchte jedes Schriftstück sehen, das Ihnen über meine Mandantin vorliegt. Und sagen Sie mir nicht, dass Sie sie in eine Zelle gesteckt haben, denn das verdirbt mir den ganzen Tag.«


  Lamar räusperte sich. »Sie sitzt im schönsten Vernehmungszimmer. Es ist sogar vor kurzem gestrichen worden.«


  »Ach, und noch was«, sagte Nunamaker, als hätte er gar nicht zugehört. »Ich erwarte, dass sie gut angezogen ist, wenn sie dem Haftrichter vorgeführt wird. Keine Häftlingskleidung, keine Handschellen, verstanden?«


  »Ich kümmer mich drum.« Lamar eilte davon.


  »Und, was meinen Sie?«, fragte Max.


  Nunamaker zuckte mit den Achseln. »So wie Sie es am Telefon geschildert haben, handelt es sich nur um Indizienbeweise. Es gibt kein Geständnis, keine Zeugen, keine Waffe. Ha, nicht mal eine Leiche«, fügte er mit breitem Grinsen hinzu.


  »Die Polizei hat lediglich ein mögliches Motiv«, fuhr Nunamaker fort. »Mehr braucht sie allerdings nicht für eine vorläufige Festnahme. Ich habe vom Flugzeug aus mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er wollte Mrs. Fortenberry des vorsätzlichen Mordes anklagen, man glaubt es nicht! Ich habe ihm gedroht, ihm das Leben zur Hölle zu machen, da hat er es sich noch mal anders überlegt.«


  Jamie stockte der Atem. Sie vermutete, dass das nichts Gutes für Annie versprach. »Kommen Sie mit so was denn durch?«


  Nunamaker grinste. »Normalerweise würde er mich bei der Kammer anzeigen, aber wir sind gute Tennisfreunde, und er will, dass ich im Hilton Head Country Club ein gutes Wort für ihn einlege, damit man ihm dort die Mitgliedschaft anbietet. Die lassen nämlich nicht jeden rein. Spielen Sie Tennis, Max? Sie sehen superfit aus.«


  »Nicht mehr so viel wie früher. Glauben Sie, der Richter lässt Annie auf Kaution raus?«


  »Normalerweise nicht, aber wir kennen uns gut.«


  »Ist der auch ein Tenniskumpel von Ihnen?«, fragte Jamie.


  »Nein, er ist mein Schwager. Natürlich muss ich trotzdem argumentieren, vor allem damit ich eine gute Presse bekomme, doch ich sehe da eigentlich kein Problem. Aber ich muss Sie warnen: Die Kaution wird hoch sein. Sonst könnten die Leute meinen, Annie würde begünstigt.«


  »Kein Problem«, sagte Max. »Solange er auch Schecks nimmt.«


  »Mensch, Sie sind Max Holt. Von Ihnen würde der Richter ein Kaugummipapier als Schuldschein akzeptieren. Ganz im Ernst, wir beide sollten uns wirklich mal treffen und ein paar Bälle übers Netz schlagen.« Lamar kehrte mit einem Aktenordner zurück, neben ihm eine Beamtin. »Die Angeklagte zieht sich gerade um«, verkündete er und reichte Nunamaker den Ordner. »Meine Kollegin wird Sie gleich zu ihr bringen.«


  »Sie sind ein guter Mann, Tevis.«


  Annie lief im Raum auf und ab und sah auf die Uhr. Nur noch dreißig Minuten, dann würde sie vor einem Richter stehen, der sie wahrscheinlich so lange ins Kittchen steckte, bis sie nur noch am Stock gehen konnte. Sie würde nicht Max‘ und Jamies Hochzeit ausrichten können. Sie hatte die beiden im Stich gelassen. Darüber hatte Annie mehr Tränen vergossen als über ihre Verhaftung.


  Als es an der Tür klopfte, sprang sie auf. Die Polizeibeamtin, die so freundlich zu ihr gewesen war, öffnete die Tür. »Hier ist Ihr Anwalt, Mrs. Fortenberry.« Annie blinzelte. »Mein Anwalt?«


  Ein Mann in Tenniskleidung kam herein. »Mrs. Fortenberry, endlich lernen wir uns kennen. Ich muss sagen, Sie sind so ungefähr das Süßeste, was ich je gesehen habe. Ich bin Cal Nunamaker, Ihr Anwalt. Nennen Sie mich Cal. Darf ich Sie Annie nennen?«


  Wie betäubt nickte sie. »Sind Sie vom Gericht bestellt?«


  »Oh, nein! Ein Freund von Ihnen, Max Holt, hat mich engagiert. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie rubbeldiekatz hier raushole. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Soll das heißen, ich muss nicht ins Gefängnis?«


  »Auf gar keinen Fall. Nein, nein, zum Abendessen sind Sie wieder zu Hause.« Annie konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen. »Aber ich bin des Mordes angeklagt.«


  Er lächelte freundlich. »Wir wissen doch beide, dass Sie Ihren Mann nicht getötet haben.«


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden getötet.«


  »Deshalb möchte ich, dass Sie nicht mehr so düster dreinschauen, sondern mal richtig befreit lächeln.« Annie schaute ihn fassungslos an. »Sie lächeln nicht«, bemerkte er. Sie zwang sich dazu.


  »Schon besser! So, jetzt bleiben Sie mal ein paar Minuten ruhig sitzen, dann warte ich draußen und bringe Sie nach nebenan zum Gericht.«


  Annie nickte. Die Beamtin ließ Nunamaker hinaus. Sie drehte sich um und hielt Annie den ausgestreckten Daumen hin. Dann schloss sie wieder zu.


  »Ich habe mich noch nie in meinem Leben so geschämt«, flüsterte Annie Jamie zu, als sie nach etwas mehr als einer Stunde zusammen aus dem Gericht kamen. Annie musste mehrmals hinschauen, als sie die Menschenmasse sah. Während ihres kurzen Haftprüfungstermins hatte sie sich verdoppelt. Annie war tatsächlich des Mordes angeklagt worden und hatte einen Verhandlungstermin bekommen. Vor dem Gericht warteten mehrere Übertragungswagen. Männer und Frauen mit Mikrofonen standen auf der Treppe. Sie stürzten auf Annie zu, sobald sie sie erblickten. »Oh, nein«, stöhnte sie.


  »Vertrauen Sie mir«, flüsterte Nunamaker. »Wir brauchen die Publicity. Ich kümmere mich darum.« Er trat vor. Mikrofone wurden ihm entgegengehalten. »Meine Damen und Herren, Sie kennen mich ja bestimmt alle, aber noch mal in aller Form: Ich bin Cal Nunamaker, und ich vertrete Mrs. Annie Fortenberry. Ich werde mich nur kurz zu diesem Fall äußern, und wenn Sie lieb und artig sind, beantworte ich noch ein paar Fragen.« Er lächelte wie ein Fernsehstar.


  »Mrs. Fortenberry ist vollkommen und ohne jeden Zweifel unschuldig an der absurden Mordanklage, die gegen sie erhoben wird. Die Polizei ist entweder zu dumm oder zu faul, um eine richtige Ermittlung durchzuführen.« Nunamaker hielt inne, um Atem zu holen. »Sobald wir diese lächerliche Angelegenheit hinter uns haben, werde ich Maßnahmen ergreifen, damit hier Entschädigungen gezahlt werden.«


  »Soll das heißen, Sie wollen Klage einreichen?«, fragte ein Reporter.


  »Ich habe etwas viel Größeres vor«, sagte er. »Meine Mandantin ist eine ehrbare, gesetzestreue Bürgerin, und ich wehre mich mit aller Macht dagegen, dass ihr guter Name von einer schikanösen Anklage befleckt wird, die von keinerlei stichhaltigen Beweisen untermauert wird.« Annie reckte den Kopf, als sie eine schick gekleidete Frau entdeckte, die sie von einem Fernsehsender aus Charleston kannte. Die Frau trat auf Nunamaker zu.


  »Entschuldigen Sie, Mr. Nunamaker, aber sind Sie nicht vielleicht ein wenig allzu forsch, wenn Sie das Klischee verzeihen? Schließlich hat der Polizeichef das Wohnhaus von Mrs. Fortenberry durchsucht und belastendes Material gefunden.«


  »Das kann ohne weiteres mit Absicht hinterlegt worden sein«, sagte Nunamaker. »Nach dem gestrigen Debakel mit den verlorenen Überresten von Mr. Fortenberry will Chief Tevis unbedingt einen Verdächtigen präsentieren.«


  »Wurde darüber berichtet?«, fragte die Frau.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Soweit ich weiß, hat die Angeschuldigte gelogen, was ihren Verbleib am Tag des Verschwindens ihres Mannes angeht«, fuhr die Reporterin redegewandt fort. »Auch hört man von einer unglücklichen Ehe und außerehelichen Affären. Dazu die Tatsache, dass die Leiche des Mannes hinter dem Haus gefunden wurde, das ist in meinen Augen schon ziemlich belastend.«


  »Und das, junge Frau, ist genau der Grund, warum sie von mir vertreten wird und nicht von Ihnen«, sagte Cai. Düster schaute die Journalistin ihn an. »Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


  Die Reporter riefen ihm noch weitere Fragen zu, auch als Annie inmitten von Max, Jamie und Nunamaker davongeführt wurde. Es waren so viele Menschen da, dass Annie Wes nicht sehen konnte, der ganz hinten stand.«


  Als Annie nach Hause zurückkehrte, ging es ihr schon besser. Cal hatte darauf bestanden, dass sie in der Stretchlimousine mitfuhr, die Max für ihn besorgt hatte. Kurz war Nunamaker mit ihr den Fall durchgegangen, hatte ihr seine Strategie dargelegt und seine private Handynummer gegeben, falls sie ihn dringend erreichen musste. Er hörte erst auf zu reden, als sie vor Annies Haus eintrafen. Da fiel ihm die Kinnlade hinunter.


  »Wow! So was habe ich ja noch nie gesehen!«, staunte er.


  »Werden Sie wohl auch nie wieder«, versicherte Annie ihm.


  Sie schaffte es gerade bis zur Eingangstreppe, da flog die Haustür auf und Theenie stürzte heraus, gefolgt von Lovelle und Danny. »Oh, Gott sei Dank bist du wieder da!«, weinte Theenie und schlang die Arme um Annie.


  »Lovelle und ich sind krank vor Sorge. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn Danny nicht hier gewesen wäre. Und die gute Jamie hat zum Glück mehrmals angerufen und uns auf dem Laufenden gehalten.«


  Annie warf Danny einen dankbaren Blick zu. Er lächelte, aber sie sah die große Sorge in seinen Augen. So hatte er auch geschaut, als er mit ihr die letzten Stunden am Totenbett ihrer Großmutter gewacht hatte. So hatte er geschaut, als er ihr von Charles‘ Untreue berichtete und auch später, als Annie merkte, dass ihr Mann mit ihren gesamten Ersparnissen durchgebrannt war. Theenie trat zur Seite und fischte nach einem Taschentuch. Lovelle umarmte Annie kurz. »Das wird schon wieder«, sagte Annie.


  Theenie nahm Annies Hand. »Komm herein, meine Liebe. Wir haben so lange mit dem Essen gewartet, bis du wieder da bist.«


  »Willkommen zu Hause, Anniekins«, sagte Danny und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schön, dass du wieder da bist.«


  Annie fand, ihre Küche habe noch nie einladender ausgesehen. Theenie und Lovelle dirigierten sie an ihren Platz am Tisch, während sie letzte Hand ans Essen legten. Obwohl Annie den ganzen Tag nichts zu sich genommen hatte, verspürte sie keinen großen Appetit, aber sie zwang sich zu essen, um die Frauen nicht zu verletzen.


  »Wo ist Erdle?«, erkundigte sie sich.


  »Wer weiß?«, gab Lovelle zurück. »Er war den ganzen Tag noch nicht hier.«


  »Und Wes?«


  »Der kam einige Stunden nach deiner Verhaftung zurück«, erklärte Theenie.


  »Als ich es ihm erzählte, fuhr er sofort wieder los. Er hat nicht gesagt, wohin er wollte.«


  Annie überlegte, ob er wohl zum Polizeirevier gefahren war, ob er mit Lamar gesprochen und die Wahrheit erfahren hatte.


  Lovelle blickte vom Essen auf. »Destiny hat Lamar angerufen und nach dir gefragt und dann am Telefon die Geduld verloren. Dann ging Danny ans Telefon, und es wurde noch schlimmer. Du hättest mal hören sollen, wie er Lamar beschimpft hat. Er hat sogar das Wort mit F gesagt«, fügte sie stolz hinzu.


  »Es tut mir leid, was ich euch da zugemutet habe«, sagte Annie.


  »Das ist doch nicht deine Schuld«, gab Danny zurück. »Die gute Nachricht ist übrigens, dass der Boden im Ballsaal super aussieht.« Annie lächelte. »Danke.« Sie schaute von einem zum anderen und war gerührt, so gute Freunde zu haben. »Ach, wo ist denn Destiny?«


  »Sie musste ins Büro und mithelfen, da Max und Jamie auf dem Polizeirevier waren. Wahrscheinlich ist Lamar nur deshalb mit dem Leben davongekommen.« Theenie streichelte Annies Hand. »Haben sie dich mit so einer … du weißt schon … so einer starken Frau eingesperrt?«, flüsterte sie. Annie lachte. »Nein, Theenie. Ich habe nicht mal eine Gefängniszelle von innen gesehen.«


  Die Frau seufzte vor Erleichterung auf. »Oh, Gott sei Dank!«


  »Das wird schon alles wieder, Leute. Versprochen.« Annie hoffte, dass sie sich überzeugender anhörte, als ihr zumute war.


  Es war schon spät, als Max und Jamie die Zeitungsredaktion verließen. Kaum stiegen sie ins Auto, hatte Muffin Neuigkeiten für sie.


  »Ich habe Informationen über Wes Bridges«, verkündete die Computerstimme.


  »Ich höre«, sagte Max.


  »Er war früher Polizist in Columbia, stieg dann zum Detective auf und leitete praktisch die Mordkommission. Jetzt arbeitet er als Privatdetektiv.« Max und Jamie schauten sich an. »Der Mann ist nicht billig, er soll der Beste in der Branche sein. Charles Fortenberrys Mutter hat ihn engagiert, um das Verschwinden ihres Sohnes zu untersuchen. Nach dem Tod ihres Mannes hat sie die Lebensversicherung kassiert.«


  »Das erklärt, warum er sich bei Annie eingemietet hat«, bemerkte Jamie. »Eve Fortenberry ist überzeugt, dass Annie etwas mit Charles‘ Verschwinden zu tun hat.« Sie sah Max an. »Das gefällt mir nicht. Ich finde, wir sollten sofort rüberfahren und Annie Bescheid sagen.«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, gab Max zurück.


  »Wieso nicht? Ich glaube, dass Annie für diesen Mann Gefühle hegt.«


  »Und sie ist des Mordes angeklagt. Wenn er wirklich so gut ist, findet er vielleicht heraus, wer ihren Mann umgebracht hat.«


  »Max, ich will nicht, dass sie verletzt wird. Nicht noch einmal«, fügte Jamie hinzu.


  Max nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. »Es ist deutlich einfacher, über ein gebrochenes Herz hinwegzukommen, als im Gefängnis zu sitzen«, sagte er. »Ich möchte dich bitten, mich in diesem Fall zu unterstützen, Schätzchen.«


  Jamie überlegte eine Weile. »Deshalb muss ich das ja noch lange nicht gut finden.«


  Es war spät, als Wes wieder bei Annie eintraf. Sie saß auf der Veranda, eine Kerze brannte auf dem Korbtisch neben ihr. »Wurde auch mal Zeit, dass du nach Hause kommst, Bridges«, sagte sie, als er die letzte Stufe nahm.


  Er warf ihr einen Blick zu. »Sitzt du hier immer, bis alle deine Mieter sicher zurückgekehrt sind?«, fragte er.


  Seine Stimme war so kühl wie die Brise, die über Annies Gesicht fuhr und in ihrem schweren Haar spielte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Wie war‘s im Knast?«


  Annie runzelte die Stirn. »Das ist eine ganz schön komische Frage.«


  »Ja? Hm, ich bin heute Abend nicht besonders gesellig aufgelegt.«


  Er wusste also Bescheid. Es war naiv gewesen von Annie zu glauben, dass er es nicht erfahren würde. Sie hätte wissen müssen, dass selbst ein unfähiger Polizist wie Lamar herausbekäme, dass sie Informationen zurückgehalten hatte. Wes steuerte auf die Haustür zu.


  »Ich hatte Angst«, sagte sie. »Angst, dass Lamar das Schlimmste annimmt, wenn er herausbekäme, dass ich an jenem Tag auf der Bank war.«


  »Na, jetzt nimmt er wirklich das Schlimmste an, und du steckst richtig tief in der Scheiße. Du warst nicht da, wo du behauptet hast, gewesen zu sein. Das heißt, dir fehlt ein Alibi für … wie lange? Eine Woche?«


  Annie rutschte auf der Schaukel nach vorn. »Ich bin zu meiner Mutter gefahren, genau wie ich gesagt habe. Aber als ich da ankam, sah sie mich nur einmal an und wusste sofort, was los war. Ich erzählte ihr, dass ich in der folgenden Woche einen Termin beim Scheidungsanwalt hätte. Sie bestand darauf, dass ich unverzüglich nach Beaumont zurückkehrte und die Sparkonten leerräumte. Ich wollte nur die Hälfte des Geldes nehmen, aber ich kam zu spät.«


  »Dann hast du ihn zur Rede gestellt?«


  »Das hatte ich vor, aber Charles war nicht zu Hause. Ich war so sauer, dass ich gar nicht auf die Idee kam nachzusehen, ob er seine Sachen gepackt hatte. Erst als ich wieder auf dem Weg zu meiner Mutter war. Da dachte ich mir, scheißegal, inzwischen ist er bestimmt längst unterwegs.«


  »Lamar hat das Geld gefunden.«


  »Und du glaubst, ich wusste, dass es dort lag?«


  »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll, Annie. Ich habe echt ein Problem, Wahrheit und Lüge auseinanderzuhalten.«


  Annie stand auf. Sie wusste nicht, ob seine Antwort sie eher verletzte oder verärgerte. »Erstens«, begann sie. »Ich hätte mich in den letzten Jahren nicht finanziell abstrampeln müssen, wenn ich so viel Geld im Rücken gehabt hätte. Zweitens: Wenn ich das Geld, Charles‘ Reisepass und das Ticket gefunden hätte, hätte ich mir sofort gedacht, dass irgendwas nicht stimmt, und wäre zu Lamar gegangen.«


  Wes schaute sie an. Die harten Konturen seines Gesichts wurden weicher. »Es tut mir leid, dass du so einen Scheißtag hattest, Annie. Versuch einfach, es positiv zu sehen: Du warst auf CNN!«


  Er ging ins Haus. Annie schaute ihm nach. Sie malte sich aus, ihm das Nudelholz an den Hinterkopf zu werfen. Als ob man sie daran erinnern müsste, dass sie es auf CNN geschafft hatte! Seitdem die Geschichte erstmals über den Äther gegangen war, hatte das Telefon nicht mehr stillgestanden. Anschließend wurde die Meldung stündlich wiederholt, als hätten die Fernsehleute Angst, es könnte jemand in Beaumont noch nicht mitbekommen haben.


  Als schließlich sogar Annies Mutter aus West Palm Beach angerufen hatte, hatte Annie den Hörer danebengelegt. Ihre Mutter hatte die schäbige Geschichte verfolgt, nachdem sie in den Schlagzeilen gelesen hatte, die Gebeine eines Mannes aus South Carolina seien durch eine Autoentführung abhanden gekommen. Charles Fortenberry war nicht nur namentlich erwähnt worden; man hatte auch den Fall kurz skizziert, angefangen mit der Ausgrabung seiner Knochen. Es gab eine lächerliche Aufnahme von Lamar Tevis, der neben dem Tatort stand und auf einen Erdhaufen wies, gefolgt von Bildern von einer keifenden Annie in einem alten Chenille-Bademantel und mit abstehendem Haar, die in die Fernsehkamera schrie und die Faust schüttelte. Dann sah man Annie, wie sie nach dem Haftprüfungstermin versuchte, sich auf der Treppe des Gerichtsgebäudes hinter Cal Nunamaker zu ducken.


  »Ich will nur, dass du weißt, dass ich für dich da bin, Annie«, hatte Jenna Worthington gesagt. »Ich nehme das erste Flugzeug und komme zu dir, wenn du mich brauchst. Ich übernachte sogar in diesem schrecklichen Haus, wenn es unbedingt sein muss.«


  Annie hatte ihrer Mutter gedankt, ihr aber versichert, es sei nicht nötig. Doch dass ihre Mutter ihr Kommen angeboten hatte, hatte der morgendlichen Festnahme durch die Polizei den Stachel genommen.


  Seit der Morgendämmerung war Annie am Arbeiten. Sie traf die Vorbereitungen für das Probeessen und versuchte, nicht auf Peaches zu treten, die offenbar hoffte, ihr würde etwas Essbares über den Weg laufen. Kopfschüttelnd schaute Annie die Katze an. »Du hast heute Morgen schon zwei Dosen Katzenfutter bekommen. Ich glaube, du bist essgestört.«


  Die Katze miaute.


  »Tut mir leid, ich kann dir nur Salat anbieten.« Annie machte sich wieder an die Arbeit. Kurz darauf hörte sie ein Geräusch, drehte sich um und sah, dass Peaches in ihrer Lieblingspflanze grub.


  »Nein!«, rief Annie bestimmt, ohne zu wissen, dass Wes am Treppenabsatz stand. Sie lief zu der Pflanze und griff nach der Kugel orangefarbenen Fells, aber Peaches duckte sich und entkam in die andere Richtung. Annie wirbelte so schnell herum, dass sie den Halt verlor und mit dem Hintern in die Pflanze fiel. Der Topf kippte um, die Blumenerde verteilte sich auf dem Küchenboden. Einen Moment blieb Annie sitzen und fluchte leise vor sich hin. Peaches stolzierte derweil zu dem Flechtteppich vor dem Kühlschrank, ließ sich darauf nieder und begann, sich zu lecken.


  »Probleme?«, fragte Wes.


  Annie sah ihn an. »Wie kommst du darauf?«


  Er holte sich eine Tasse, goss sie voll Kaffee und trank schweigend. Peaches erhob sich, spazierte zu ihm hinüber und rieb sich an seinem Bein. Wes kraulte die Katze hinter dem Ohr, und sie begann zu schnurren. Er leerte die Tasse in einem Zug, stellte sie in die Spülmaschine und steuerte auf die Tür zu.


  Neben Annie blieb er stehen und schaute auf sie hinunter. »Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?«


  »Nö. Mir gefällt‘s gut hier unten.«


  Er nickte, schloss die Tür auf und öffnete sie. »Nur damit du es weißt, diese Pflanze ist erledigt.«


  Annie hörte, wie er sein Motorrad anspringen ließ. Kurz darauf röhrte er davon. Er vertraute ihr nicht mehr. Im Moment wusste sie nicht einmal mehr, ob er sie noch mochte. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie die Sache wieder ins Lot bringen sollte. Es war ihre Schuld. Sie hätte Lamar die ganze Wahrheit sagen sollen, als er sie kurz nach Charles‘ Verschwinden befragte. Aber das hatte sie nicht. Und das machte das Ganze nur noch schlimmer.


  Als Annie das Frühstück servierte, kam Erdle nach Hause. Zusammen mit Theenie beobachtete sie, wie er über den Hof hinauf zu seiner Wohnung schwankte. »Ich glaube, er hat wieder angefangen«, bemerkte Theenie.


  Annie schaute sie an. »Meinst du?«


  Danny fuhr in seinem Auto vor, stieg aus und ging zur Remise. Er öffnete die Tür, die in die Garage führte. Kurz darauf erschien er mit einer Harke. »Oh, er will den Hof für dich rechen«, sagte Theenie. »Wie lieb von ihm!«


  Annie nickte. Sie wollte ihm eine Tasse Kaffee hinausbringen und ihn zum Frühstück einladen. »Ja, er ist ein guter Kerl«, sagte sie. »Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn tun sollte.«


  »Vielleicht ist es höchste Zeit, dass du darüber mal ernsthaft nachdenkst«, erwiderte Theenie. »Aber wahrscheinlich ist es dafür zu spät, du bist ja schon ganz schlimm in Wes verknallt.«


  Am Nachmittag landete Max‘ Flugzeug auf dem kleinen Rollfeld. Jamie stand neben Max und Frankie, als es ausrollte. Dee Dee und ihr persönlicher Assistent Beenie warteten in der Stretchlimousine. Flohsack hatte sich nicht davon abbringen lassen, Jamie zu folgen, und sofort eine sonnige Stelle auf einem Stück Rasen neben dem Gebäude gefunden. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, hatte die Augen geschlossen und schnarchte lautstark.


  Max warf dem Tier einen Blick zu. »Ich bin wirklich überzeugt, dass der Hund an Apnoe leidet.«


  »Er schnarcht lauter als Dee Dee«, bemerkte Frankie. Sofort schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn. »Erzählt bitte Dee Dee nicht, dass ich das gesagt habe.«


  Das Flugzeug blieb stehen, und kurz darauf stiegen Nick und Billie Kaharchek aus, gefolgt von Billies Kindern: Christie, eine dunkelhaarige Schönheit in einem schicken taubengrauen Kostüm, und ihr kleinerer Bruder Joel, der dieselbe Haarfarbe wie seine Schwester, aber offensichtlich nicht ihr Stilgefühl besaß. Er trug ein schreiend grünes Frackhemd und das hässlichste karierte Jackett, das Jamie je gesehen hatte. Joel war gute fünf Zentimeter größer als Nick und hatte ein schiefes Grinsen.


  Alle umarmten sich, und Nick und Billie lobten den angenehmen Flug. Joel rühmte das eindrucksvolle Plätzchenangebot, und Christie beschwerte sich mit gespieltem Ernst, sie hätte wahrscheinlich fünf Pfund zugenommen durch die ganzen Brownies.


  »Ihr beide verblüfft mich«, sagte Max zu Nick und Billie. »Ihr werdet einfach nicht älter.«


  Billie lachte. Auch wenn sie ein wenig gealtert war, besaß sie noch immer die Jugendlichkeit und den Lebenshunger, von dem Nick sich vor gut zwanzig Jahren angezogen gefühlt hatte.


  Als Max mit Jamie nach Virginia geflogen war, um seiner Freundin Nick und Billie vorzustellen, war Jamie das gut aussehende Paar, das Max praktisch großgezogen hatte, sofort sympathisch gewesen. Genauso gerne mochte Jamie Christie und Joel. Und es gefiel ihr, dass Billie trotz der Heirat mit einem Multimillionär bescheiden und realistisch geblieben war.


  »Wo ist Dee Dee?«, fragte Nick Frankie, der gerade Joels Muskeln prüfte und sich mit ihm zum Armdrücken verabredete.


  »Im Auto. Sie hat Probleme mit den Füßen.«


  »Ich will sie begrüßen«, sagte Billie.


  »Sagt ihr nur nicht, sie wäre dick geworden«, flüsterte Frankie den anderen zu.


  Billie knuffte ihn gegen den Arm. Zusammen steuerten sie auf die Limousine zu, während das letzte Gepäck im Kofferraum verstaut wurde. »Ich habe gedacht, ich überschütte sie mit Liebe und Zuneigung, solange ich hier bin«, sagte Billie.


  Jamie schaute in Flohsacks Richtung. Der Hund drehte sich um, rappelte sich auf und schüttelte sich. Seine großen Ohren und die langen Lefzen klatschten hin und her. Langsam trottete er auf die anderen zu.


  »Guckt mal, der coole Bluthund da«, rief Joel. »Der läuft uns nach.«


  »Er gehört Jamie«, erklärte Max. »Und ich habe mich bereit erklärt, ihn nach der Hochzeit zu adoptieren.«


  Alle blieben stehen und warteten, bis der Hund sie eingeholt hatte. Christie bückte sich und streichelte seinen Kopf. »Wie heißt er?«


  Das war die Frage, die Jamie am meisten fürchtete. »Flohsack.«


  Doch statt wie die meisten Menschen aus Angst vor Flöhen die Hand wegzuziehen, lachte Christie laut auf. »Du Armer«, sagte sie. »Kein Wunder, dass du so traurig aussiehst. Wer hat dir denn so einen Namen gegeben?«


  »Ich nicht«, warf Jamie ein. Sie merkte, dass Flohsack Christie seinen erbarmungswürdigsten Blick zuwarf. Den hatte er per fektioniert, sobald er herausgefunden hatte, dass die dumme Jamie daraufhin meist seine Lieblingseiscreme mit Pekannüssen aus dem Gefrierschrank holte.


  »Und er sieht immer so aus, als hätte er dringend ein Aufputschmittel nötig.«


  »Was ist denn mit seinem Fell?«, fragte Joel und streichelte Flohsack ebenfalls.


  »Hey, vor euch steht ein Ausstellungssieger und gekrönter Waschbärjäger«, sagte Max, obwohl die anderen ihn zweifelnd anschauten. »Inzwischen ist er in Rente gegangen und lebt von seiner betrieblichen Altersvorsorge.«


  »Also, wenn ihr mich fragt, sieht der aus, als ob der letzte Waschbär ihn in den Hintern getreten hätte«, sagte Joel.


  Frankie öffnete die hintere Tür der Limousine und setzte sich neben Dee Dee. Die anderen stiegen ebenfalls ein und winkten dem Chauffeur, er müsse ihnen nicht helfen. Ein pflichtbewusster Beenie saß neben Dee Dee und nickte, als Frankie ihm die Verwandten vorstellte. Er versuchte, den eingebauten Fernseher zu übertönen, in dem eine Frau vor einer Toilettenschüssel kniete und ein neues Reinigungsmittel pries. Frankie drückte auf die Fernbedienung, und die Frau verschwand so schnell, wie ihrer Beteuerung nach die Flecken in der Toilettenschüssel fort sein würden.


  »Du siehst super aus«, sagte Billie und nahm Dee Dee in den Arm. »Ich hätte bloß gedacht, dass du inzwischen ein bisschen zugenommen hast.«


  »Sie hat schon fünfzig Pfund mehr drauf«, sagte Frankie. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, zuckte er zusammen. »Auch wenn man ihr nichts davon ansieht«, fügte er verlegen hinzu.


  Erst als alle saßen, fiel Jamie auf, dass Dee Dee und Beenie sich merkwürdig verhielten. Sie hatten nur wenig gesagt und machten ein angespanntes Gesicht. »Dee Dee, ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  Als Dee Dee zögerte, sprach Beenie für sie. »Wir haben gerade deine Freundin auf CNN gesehen.«


  NEUN


  Annie lächelte breit, als sie um kurz nach sechs Uhr die Tür öffnete und Max, Jamie und Max‘ Verwandte davorstanden. »Willkommen!«, rief sie der Gruppe fröhlich zu und fragte sich dabei, wer von ihnen sie wohl auf CNN gesehen hatte. Es sprach nur eins für Annie: Jetzt sah sie hundert Prozent besser aus als in ihrem schäbigen Bademantel im Fernsehen.


  Absichtlich hatte sie sich wie eine altjüngferliche Bibliothekarin gekleidet: ein konservativer dunkelgrauer Rock, der übers Knie reichte, ein rosefarbenes Twinset, praktische Schuhe und das antike Kreuz ihrer Großmutter an einer Kette um den Hals. Lovelle hatte Annie ihren Rosenkranz angeboten, aber Annie fand das ein wenig übertrieben.


  »Kommt doch rein!«, sagte Annie und trat zur Seite, um Platz für die Gäste zu machen.


  Jamie und Max nahmen Annie in den Arm. Zuvor hatte Jamie angerufen, um Annie aufzuheitern und ihr Debüt auf CNN auf die leichte Schulter zu nehmen. Am Ende hatten die beiden hysterisch gelacht, genau wie früher. Max stellte die Personen einander vor.


  »Ich kenne unseren Bürgermeister und seine wunderbare Frau bereits«, sagte Annie und reichte Frankie und Dee Dee die Hand. Die beiden waren als interessantes, lebenslustiges Pärchen bekannt, auch wenn man wusste, dass Dee Dee manchmal ein wenig dick auftrug und zu hysterischen Anfällen neigte. Durch ihre späte Schwangerschaft traten diese Charakterzüge jetzt besonders stark hervor.


  Dee Dees Unterlippe zitterte beim Lächeln. Sie wich Annies Blick aus. »Ich habe so viel über Sie gehört«, sagte sie. »Von Jamie«, fügte sie schnell hinzu. Alle wussten Bescheid, merkte Annie. Wahrscheinlich war jeder einzelne Bewohner von Beaumont inzwischen im Bilde. Das würde das Autoaufkommen vor ihrem Haus erklären. Theenie hatte Leute erwischt, die Fotos machten.


  »Die Schwangerschaft steht Ihnen gut«, sagte Annie. »Sie sind bestimmt ganz aufgeregt.«


  »Ja«, quietschte Dee Dee und rückte näher an Frankie heran.


  Schließlich stellte Max ein älteres Ehepaar vor. »Diese beiden Hübschen sind mein Cousin und Trauzeuge Nick Kaharchek und seine wunderbare Frau Billie. Sie haben mich aufgenommen, als ich noch jung und gefährlich war«, fügte er grinsend hinzu.


  »Gefährlich ist er immer noch«, bemerkte Nick.


  Annie begrüßte die beiden. Sie sah die Ähnlichkeit zwischen Max und Nick, obwohl der ältere Mann Falten hatte, die ihm ein vornehmes Aussehen verliehen. Seine Frau war freundlich und verströmte Warmherzigkeit, als sie Annie lächelnd die Hand gab.


  »Und das sind meine Kinder, Christie und Joel«, erklärte Billie.


  Annie reichte den beiden die Hand, und das Mädchen ergriff sie und zwinkerte kurz. Das hieß für Annie, sie hatte die Prüfung bestanden. Joel hielt Annies Hand länger als nötig fest und flirtete schamlos mit ihr.


  »Das reicht«, sagte Billie, zog ihn zur Seite und schimpfte, er solle sich benehmen. »Ich bin immer noch deine Mutter«, versuchte sie, streng zu sein. Es misslang ihr völlig, da sie ihr Lächeln nicht verbergen konnte.


  Annie entdeckte einen abseits stehenden dunkelhaarigen Mann, der ein banges Gesicht machte. Er trat vor und gab ihr die Hand, aber Annie merkte, dass sein Lächeln gezwungen war. »Ich bin Beenie«, sagte er. »Ich passe sozusagen auf Dee Dee auf.«


  »Er verwöhnt sie total«, sagte Max.


  »So einen wie Sie könnte ich gebrauchen«, erwiderte Annie scherzend.


  »Hätten Sie keine Lust, für mich zu arbeiten?«


  »Das geht nicht!«, platzte es aus ihm heraus. Die anderen schauten ihn erstaunt an. Er wurde rot. »Ich meine, Dee Dee braucht mich. Besonders jetzt, wo das Baby bald kommt«, fügte er hinzu. »Ich bin ihr persönlicher Assistent, ich darf nicht von ihrer Seite weichen. Nicht mal fünf Minuten, selbst wenn ich deswegen zu ihren Füßen schlafen muss wie ein Chihuahua.«


  »Jamie hatte recht in Bezug auf das Haus«, sagte Billie, als sie das Wohnzimmer in Augenschein nahm. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Im positiven Sinn«, fügte sie hinzu.


  Jamie nickte zustimmend. »Ich habe dir ja gesagt, dass du begeistert sein wirst. Wie viele können schon den Bund des Lebens in einem Bordell aus den Zeiten vor dem Bürgerkrieg schließen?«


  »Rot ist Dee Dees Lieblingsfarbe«, bemerkte Frankie. »Sie hätte gerne den Namen Ihres Inneneinrichters, bevor wir fahren, nicht wahr, Schatz?«


  »Ahm …« Dee Dee schaute Beenie an.


  »Ich glaube, Rot passt nicht so gut zu Babys«, sagte Beenie.


  »Die Frau, die das Kinderzimmer eingerichtet hat, meinte, Rot wäre eine aggressive Farbe.«


  Annie lachte. »Das erklärt wohl meine schlechte Laune«, sagte sie. »Weil ich ständig Rot sehen muss.«


  Als Vera Bankhead eintraf, hatte Annie bereits Cocktails und Vorspeisen serviert. »Hab dich auf CNN gesehen«, flüsterte sie. »Das mit dem Chenille-Bademantel würde ich mir noch mal überlegen.«


  »Werde ich dran denken«, gab Annie zurück. Gerade wollte sie die Tür schließen, da sah sie, wie der Pfarrer die Zufahrt hocheilte. Sie war froh, dass Theenie die gewagteren Kunstobjekte entfernt hatte, auch wenn sie spürte, dass ihre Großmutter stirnrunzelnd auf sie hinuntersah.


  Reverend Lester Tuttle hatte schon mehrere Eheschließungen in Annies Haus durchgeführt. Sie stellte ihn den anderen vor. Er setzte sich neben Max und Jamie; er wollte die beiden vor der Hochzeit noch etwas näher kennenlernen. Destiny kam durch das Esszimmer herein. Sie trug ein violettes bodenlanges Kleid, das ihre Kurven betonte und den Pfarrer bei der Begrüßung hell erröten ließ.


  »Ich bleibe hier und kümmere mich um die Erfrischungen«, flüsterte Destiny Annie zu. »Du hast noch genug in der Küche zu tun.«


  Annie dankte ihr und huschte durch das Esszimmer und die Schwingtüren in die Küche, wo Theenie und Lovelle die Temperatur der beiden Braten mit Fleischthermometern prüften. »Wie sieht es aus?«, fragte Annie.


  »Wir sind gut in der Zeit«, verkündete Theenie stolz. »Sobald die Generalprobe vorbei ist, müsste der erste Gang fertig sein.«


  »Ist Wes zurückgekommen?«, fragte Annie. Theenie schüttelte den Kopf.


  »Von dem habe ich nichts gesehen.«


  Annie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie legte letzte Hand an. Als sie sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, kehrte sie zurück ins Wohnzimmer und führte die Gruppe in den Raum, der als Kapelle dienen sollte. In der folgenden halben Stunde erklärte Reverend Tuttle den Teilnehmenden, wann sie eintreten und wo sie stehen mussten. Jamie und Dee Dee übten das Hineinschreiten unter Anleitung von Annie.


  »Guck mich doch mal an«, sagte Dee Dee zu Jamie. »Ich watschle wie eine Ente.« Jamie und Annie logen, dem sei nicht so.


  »Willst du immer noch, dass Flohsack dein … ahm … Blumenhund wird?«, fragte Annie.


  Jamie nickte. »Ich weiß, das hört sich total verrückt an, kannst du mir ruhig sagen.«


  »Das ist wirklich verrückt«, sagte Vera. »Es ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.«


  »Iih!«, rief Dee Dee. »Du willst diesen …«


  »Untersteh dich, ihn hässlich zu nennen!«, warnte Jamie.


  Dee Dee presste die Lippen aufeinander und schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich habe versucht, es ihr auszureden«, sagte Vera zu Annie, »aber sie behandelt ihn wie ihren Erstgeborenen.«


  Annie schmunzelte, besonders als sie Reverend Tuttles weit aufgerissene Augen sah. »Glaub mir, ein Hund bei der Hochzeit ist gar nichts, verglichen mit so einigen Sachen, die andere Pärchen von mir wollen.«


  »Danke, dass du mich verteidigst«, sagte Jamie. »Ich hatte noch nie ein Tier, und ich weiß, dass ich ihn verwöhne, aber …« Sie hielt inne und seufzte. »Ich glaube, dass er von seinem früheren Besitzer schlecht behandelt worden ist, wahrscheinlich versuche ich deswegen, es möglichst wieder gutzumachen.«


  »Das ist doch süß!«, meinte Christie. »Meine Mutter und ich sind große Tierfreunde, und wir bewundern Menschen, die sich so um ihre Haustiere kümmern.«


  »Ich finde es trotzdem dämlich«, schloss Vera.


  Als Annie die Gäste anschließend ins Speisezimmer führte, bat Dee Dee Jamie, ihr zu zeigen, wo die Toilette war. Sie gingen den Flur hinunter. »Psst! Psst!« Jamie sah sich über die Schulter um. Beenie kam auf sie zugelaufen.


  »Da kommt Beenie«, sagte Dee Dee. »Der Mann weicht mir einfach nicht von der Seite.«


  Er gesellte sich zu den beiden. »Was ist? Warum guckst du mich so an?«


  »Weil du, seit wir hier sind, regelrecht an mir klebst.«


  Beenie stützte die Hand in die Hüfte. »Ich bin dein persönlicher Assistent. Das ist meine Aufgabe.«


  »Ich muss mal. Mir bis aufs Klo hinterherzulaufen gehört nicht zu deinen Aufgaben, soweit ich mich erinnere.«


  »Ich habe das Gefühl, Dee Dee braucht ein bisschen mehr Luft zum Atmen«, sagte Jamie.


  Beenie war gekränkt. »Gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Ich finde dieses Haus unheimlich.« Jamie schnaubte verächtlich. »Ach, du lieber Himmel! Das meinst du doch nicht ernst!«


  »Süße, ich will dich ja nicht verletzen«, sagte Dee Dee, »aber mir wird hier auch ganz anders. Immerhin ist hinter dem Haus jemand vergraben gewesen, und Annie steht unter Verdacht, ihren Mann getötet zu haben. Wenn ich nicht so stark wäre, würde ich wahrscheinlich schon bei dem Gedanken daran ohnmächtig werden.« Sie holte ein Leinentüchlein aus der Tasche und betupfte ihre Stirn. »Vielleicht kippe ich trotzdem um.«


  »Du siehst wirklich blass aus«, bemerkte Beenie.


  »Sie ist so blass, weil sie keinen einzigen Sonnenstrahl an ihren Körper lässt.« Jamie verschränkte die Arme vor der Brust. »Annie hat überhaupt nichts mit dem Verbrechen zu tun, das ihr zur Last gelegt wird. Sie ist genauso wenig in der Lage, jemanden umzubringen, wie wir. Außerdem ist sie eine gute Freundin von mir, und ich will ihr nicht wehtun«, fügte Jamie hinzu. »Sie hat schon genug mitgemacht.«


  Dee Dee machte ein zerknirschtes Gesicht. »Das tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Momentan bin ich so emotional. Und so nah am Wasser gebaut.«


  Beenie nickte. »Ich auch.«


  »Wir würden niemals etwas auf deiner Hochzeit tun, das peinlich für dich wäre«, sagte Dee Dee. Beenie nickte zustimmend.


  Jamie war erleichtert. »Danke.« Sie zeigte auf die Badezimmertür. »Wir müssen uns beeilen. Annie hat das Essen bestimmt schon aufgetragen.«


  Dee Dee wollte die Tür zum Badezimmer öffnen, hielt aber noch einmal inne.


  »Nur noch eine Frage«, sagte sie. »Ihr Mann wurde doch nicht zufällig vergiftet, oder?« Annie fiel auf, dass Jamie beim Essen nur wenig aß und auf den Nachtisch verzichtete, obwohl Max sie überreden konnte, einen kleinen Bissen von der Mandeltorte zu probieren.


  Lächelnd schenkte Annie Kaffee nach. Sie hatte mit Absicht keine Schokolade verarbeitet, da sie wusste, dass Jamie der nur schwer hätte widerstehen können. Annie und Jamie hatten einmal eine ganze Tüte Mini-Snickers zusammen gefuttert. Die anschließenden Magenschmerzen war es voll und ganz wert gewesen.


  Vera schaute auf Jamies Teller. »Du hast dein Essen ja kaum angerührt.«


  »Wie viel Pfund musst du noch verlieren?«, erkundigte sich Dee Dee.


  Jamie war stolz. »Zehn Pfund habe ich schon. Aber ich will nichts Fettes essen, damit setze ich alles wieder aufs Spiel.«


  »Wunder dich nicht, wenn du in den Flitterwochen wieder ein paar Pfund zulegst«, sagte Billie. »Ich hatte ständig irgendwas im Mund.«


  Alle schauten sie an, und Billie wurde puterrot. Aus Respekt vor Reverend Tuttle verkniff sich jeder die naheliegende Bemerkung.


  »Das liegt an diesem Haus«, flüsterte Destiny Billie zu. »Seit ich hier reingekommen bin, kann ich nur noch an Sex denken.«


  »Jamie, wie wäre es, wenn du anfangen würdest zu reiten?«, schlug Billie vor, als wollte sie das Thema wechseln. »Wenn Max seine Pferde geholt hat«, fügte sie hinzu. »Nick und ich halten uns auch damit in Form.«


  Dee Dee schüttelte sich. »Ich habe noch nie verstanden, wie man es mit diesen stinkenden Pferden aushält.«


  »Ich schätze, ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.« Billie schaute zu Jamie hinüber. »Bevor ich Nick kennenlernte, wusste ich noch nicht mal, wie man überhaupt auf das Tier draufkommt.«


  »Und auch nicht, wie man herunterkommt«, ergänzte Nick. »Beim ersten Mal wollte ich ihr absteigen helfen, da rutschte sie mir entgegen, und wir lagen beide auf dem Boden.« Sie lächelten sich an.


  Annie beobachtete den liebevollen Austausch zwischen den beiden, während sie begann, die Dessertschalen abzuräumen. Auch bei Max und Jamie hatte sie ähnliche Blicke aufgefangen und dabei bedauert, dass sie mit Charles nie dieses Gefühl von Innigkeit verspürt hatte. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, jemanden wie von Sinnen zu lieben, Jahr um Jahr in den Armen dieses Menschen einzuschlafen und aufzuwachen und dabei dieses tiefe Gefühl miteinander zu teilen.


  »Max hat mir erzählt, dass es bei euch Liebe auf den ersten Blick war«, sagte Jamie zu Billie und Nick.


  »Das kann man wahrscheinlich so sagen, wenn man bedenkt, dass wir nach nur zwei Wochen geheiratet haben«, erwiderte Billie.


  Vera fiel die Kinnlade herunter. »Nach zwei Wochen! Du meine Güte, da brauche ich ja schon länger, um ein Paar neue Schuhe einzulaufen! Die haben euch bestimmt alle für verrückt erklärt.«


  Nick und Billie nickten einträchtig. »Manchmal weiß man einfach von Anfang an, dass man das Richtige tut«, sagte Nick. »So war es jedenfalls bei uns.«


  »Ist das süß«, sagte Beenie und tupfte sich mit seiner Serviette die Augen trocken.


  »Wir hatten eine Doppelhochzeit«, erklärte Frankie. Er blinzelte Nick zu.


  »Weißt du noch: der Junggesellenabschied, als Billie halbnackt aus der Torte sprang?«


  Annie brachte gerade ein Tablett mit leeren Dessertschalen in die Küche. Sie blieb in der Schwingtür stehen und sah sich um. Das wollte sie auf keinen Fall verpassen.


  Billie reckte das Kinn. »Entschuldigung, aber ich hatte noch ein T-Shirt über den Troddeln und dem Tanga an!«


  »Ein sehr dünnes T-Shirt«, korrigierte Nick.


  »Mama!« Christie war schockiert. »Das hast du mir noch nie erzählt!«


  »Ihr hättet mal sehen sollen, wie die Männer ihr das Geld zugeworfen haben«, sagte Dee Dee.


  »Wow, das ist cool«, meinte Joel. »Meine Mama als Stripperin.«


  »Ich habe mich völlig zum Affen gemacht«, gestand Billie. »Ich bin ausgerutscht und auf den Tisch mit den kalten Meeresfrüchten gefallen. Tagelang roch mein Haar nach Fisch.«


  »Das hätte ich gerne gesehen«, bemerkte Max.


  »Du hattest damals zu tun«, erinnerte Nick ihn. »Du hast meinen Mercedes Stück für Stück auseinandergenommen.«


  Annie grinste, drückte die Tür auf und betrat die Küche. Kurz darauf kam Jamie breit lächelnd zu ihr. »Alles war super«, sagte sie. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Ohne Theenie und Lovelle hätte ich das nicht geschafft«, gestand Annie und freute sich, als Jamie auch deren Arbeit lobte. Ihr Gesicht wurde weich. »Du wirst bestimmt eine wunderschöne Braut.«


  »Ich muss wahrscheinlich weinen«, sagte Theenie und schniefte laut vernehmlich.


  Jamies Lächeln schwand, als Wes durch die Hintertür hereinkam, doch schnell gewann sie die Fassung zurück. »Wir machen uns gleich auf den Weg«, sagte sie. Annie bemerkte die Veränderung von Jamies Stimmung bei Wes‘ Ankunft und wunderte sich, hatte aber keine Zeit, um darüber nachzudenken, da ihre Gäste sich nun verabschiedeten. Sie eilte nach vorne. Die anderen bedankten sich für das herrliche Essen, gaben ihr die Hand und marschierten nach draußen. Als sie fort waren, freute sich Annie. Der Abend war außerordentlich gut gelaufen.


  Theenie und Lovelle halfen ihr beim Aufräumen. Als könne Theenie Annies Gedanken lesen, sprach sie sie an: »Ich habe Wes etwas zu essen angeboten, aber er meinte, er hätte sich schon was geholt. Ich glaube, der Mann lebt von Junkfood.«


  Destiny kam in die Küche. »Super Essen«, lobte sie. »Ich hätte es noch mehr genießen können, wenn sie nicht dabei gewesen wäre.«


  »Wer denn, meine Liebe?«, fragte Theenie.


  »Der Geist. Die ganze Zeit stand sie an der Wand und machte Max schöne Augen. Die Frau hat kein Schamgefühl.«


  Theenie schüttelte den Kopf. »Na, ich hoffe, du hast ihr gesagt, dass Max bald heiratet.« Sie streckte sich und gähnte. »Ich weiß ja nicht, wie es bei euch aussieht, aber ich bin total geschlaucht.« Sie schaute zur Treppe hinüber.


  »Lovelle, kommst du mit hoch?«


  »Ich bin direkt hinter dir«, erwiderte Lovelle. Die beiden wünschten Annie und Destiny eine gute Nacht und machten sich auf den Weg.


  Eine Weile stand Destiny da und beobachtete Annie. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Am Anfang war ich nervös, aber alle waren so nett zu mir, dass ich lockerer wurde.«


  Destiny schwieg. »Annie, ich weiß jetzt, wie dein Mann gestorben ist.«


  Fast hätte Annie die Kaffeekanne fallen lassen, in die sie Wasser laufen ließ.


  »Was?!«


  »Ich hatte eine Vision. Er ist die Treppe heruntergefallen.« Als Annie Destiny verständnislos ansah, fuhr sie fort. »Es gab einen Streit.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, musste sie niesen.


  Annie griff nach der Schachtel mit den Taschentüchern und reichte ihr eines.


  »Wer war bei ihm?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich bin überzeugt, dass sie alles mit angesehen hat.«


  »Der Geist?«


  Destiny nickte. »Ich habe sie schon zwanzigmal gefragt, aber sie will einfach nicht reden.«


  »Du hast doch gesagt, sie sei stumm.«


  »Ich konnte das eine oder andere telepathisch empfangen, aber sie öffnet sich nicht vollständig. Ich weiß nicht, ob es ein physisches oder psychologisches Problem ist oder beides, aber diese Frau hat eine Heidenangst.« Destiny überlegte. »Ich denke, es war folgendermaßen: Sie musste zusehen, wie ihr Liebhaber gehenkt wurde, aber das hat sie verdrängt. Sie hatte bereits das Trauma durchlebt, ermordet zu werden, und die Hinrichtung des Geliebten war einfach zu viel für sie. Solange sie sich nicht daran erinnert, wird sie nicht sprechen oder zum Licht gehen.« Destiny nieste zweimal.


  Annie bemühte sich, offen zu sein, aber all das klang doch sehr exotisch.


  »Kannst du ihr nicht helfen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Annie wandte sich wieder der Kaffeekanne zu. »Kannst du mir sonst noch irgendwas über Charles sagen?«, wollte sie wissen.


  Erneutes Niesen. »Er traf sich definitiv mit einer anderen Frau, und ich bin so gut wie sicher, dass du diese Frau auch kennst. Das habe ich zwar nicht in einer Vision gesehen, aber logischerweise muss ihn die Person, mit der er gestritten hat, geschubst haben. Ich weiß nicht, ob es diese Frau war oder der betrogene Ehemann oder Freund.«


  Annie hörte ein Geräusch und sah hoch, als Wes die Treppe herunterkam.


  »Ich wollte mir nur ein Glas Eiswasser holen«, erklärte er. »Störe ich?«


  Destiny schüttelte den Kopf. »Ich bin auf dem Weg ins Bett.« Sie schaute Annie an. »Noch mal danke für das Essen.« Mit diesen Worten ging sie die Treppe hinauf.


  Schweigend lehnte Wes sich gegen die Küchentheke und trank das Wasser. Annie spürte seinen Blick auf sich und dachte, es sei das Beste, nach oben zu gehen. »Ich habe die Türen abgeschlossen«, erklärte sie. »Machst du bitte das Licht aus, wenn du ins Bett gehst?«


  Sie steuerte auf die Treppe zu.


  »Annie?«


  Sie blieb stehen.


  »Tut mir leid, dass ich so ein …« Er hielt inne.


  Annie wartete. »Wenn dir kein Wort einfällt, kann ich dir gerne meine Liste geben, da stehen mehrere drauf.«


  »Dass ich so ein Blödmann war«, sagte er schließlich. »Das ist ziemlich schwach und hat weniger Silben.« Fast grinste er. »Ich will es lieber gar nicht wissen. Die Sache ist die: Ich kann verstehen, dass du Angst hattest, nachdem Charles‘ Mutter diese Anschuldigungen gegen dich erhoben hatte und einer wie Lamar Tevis für die Ermittlungen verantwortlich war.«


  Annie wurde nachdenklich. »Du sollst einfach nur wissen, dass ich nicht gewohnheitsmäßig lüge.«


  Wes schaute zur Treppe hinüber. »Ich habe zufällig mitgehört, was Destiny gesagt hat. Glaubst du ihr?«


  Annie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, dass sie Visionen hat. Ich weiß nur nicht, wie zutreffend sie sind.«


  Wes wies auf den Tisch. »Können wir uns mal kurz unterhalten?«


  Er wartete, bis Annie Platz genommen hatte. Dann zog er sich selbst einen Stuhl heran. »Ich habe mich umgehört. Ich weiß, mit wem sich Charles traf.«


  Annie zog die Luft ein. Fast hatte sie ein wenig Angst, es zu erfahren. »Kenne ich sie?«


  »Die Frau seines Chefs.«


  Annie runzelte die Stirn. »Donna Schaefer? Wer hat dir denn das erzählt?«


  »Wenn man oft genug in der Bar herumsitzt, hört man früher oder später etwas. Die Leute reden über den Mord, über den Fund der Leiche.« Er grinste.


  »Über das Verbummeln der Leiche«, fügte er hinzu. »Übrigens, dieser Bademantel, den du auf CNN anhattest …«


  »Den habe ich schon in die Kiste getan, die zum Frauenhaus kommt.«


  »Mann, du tust diesen armen Frauen wirklich keinen Gefallen damit.«


  »Könnten wir bitte wieder zum Thema zurückkommen?«


  »Ein Mann hat erzählt, er hätte Charles mehrmals mit einer hübschen Brünetten im Hilltop Steakhouse gesehen. Ich hatte schon vermutet, dass es die Frau seines Chefs war, als ich mir Charles‘ Handyrechnung ansah. Er hatte oft bei seinem Chef zu Hause angerufen. Tagsüber, wenn der doch wohl eigentlich in seinem Büro war«, fügte Wes hinzu. »Aber ich habe noch etwas tiefer gegraben, um auf Nummer sicher zu gehen. Ich habe mir also ein Bild von ihr besorgt und …« Als Annie die Augenbraue hob, schüttelte er den Kopf. »Frag nicht! Ich habe das Bild im Hilltop gezeigt, dazu das von Charles, und der Barkeeper erkannte die beiden.«


  »Obwohl es über drei Jahre her ist?«


  »Der Barkeeper kippte einmal versehentlich ein Glas auf dem Lieblingsanzug deines Mannes aus, als er dort mit Mrs. Schaefer saß. Er meinte, Charles hätte einen Riesenaufstand gemacht, deshalb hätte er ihm zwanzig Dollar gegeben, um den Anzug reinigen zu lassen.«


  »Ich bin baff.«


  »Warst du mit ihr befreundet?«


  »Nicht eng, aber Charles und ich trafen uns hin und wieder mit den beiden. Ich bereitete zusammen mit Donna die Weihnachtsfeier der Firma vor, die fand immer im Country Club statt. Einmal war sie samstags hier, nur wenige Monate vor Charles‘ Verschwinden, wir wollten uns die Speisenfolge überlegen und über die Dekoration sprechen. Davor war sie mit Norm, ihrem Mann, schon ein paarmal zum Essen hier gewesen, aber das war ziemlich langweilig, weil sich die Männer den ganzen Abend nur übers Geschäft unterhielten.« Annie überlegte. »Ich weiß noch, dass ich enttäuscht war, weil sie nicht anrief, als Charles mich verließ, aber ich nahm damals an, sie wollte sich nicht in unsere persönlichen Probleme einmischen.«


  »Ich habe vor, mit ihr zu sprechen«, erklärte Wes.


  »Dann komme ich mit.« Wes wollte abwinken, aber Annie hob die Hand. »Ich will es aus ihrem eigenen Munde hören. Je eher, desto besser«, fügte sie hinzu.


  »Wir können morgen nach dem Frühstück hinfahren.«


  Jimbo Gardner rüttelte an Erdle Thorney. »Los, Erdle, du musst aufstehen!«


  Ausgestreckt in einer Sitzecke hinten in Jimbo‘s Bar and Grill, murmelte Erdle etwas Unverständliches im Schlaf. Er machte die Augen auf, versuchte sich aufzusetzen und stöhnte. »Hab ich einen Schädel!«, sagte er.


  Jimbo reichte ihm ein Glas Whiskey. »Hier ist ein bisschen Medizin«, sagte er.


  »Ein doppelter. Müsste dich wieder auf die Beine bringen.


  Erdle schüttete das Getränk in sich hinein, verzog das Gesicht und stellte das Glas auf den Tisch. »Wie viel Uhr ist es?«


  »Acht. Gestern Abend hab ich dich nicht mehr wach bekommen, deshalb dachte ich, ich lass dich deinen Rausch ausschlafen. Aber jetzt muss ich langsam anfangen, alles für die Mittagsgäste vorzubereiten.«


  Erdle drückte die Hände gegen seine Schläfen, als befürchtete er, sein Kopf würde explodieren. »Was kriegst du von mir?«


  »Du hast gestern schon bezahlt. Weißt du das nicht mehr?«


  »Nee.«


  »Mann, du zitterst ja am ganzen Körper. Alles in Ordnung?«


  »Noch ein Glas würde vielleicht helfen«, nuschelte Erdle. »Zahl ich auch.«


  Jimbo gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Einen gebe ich dir noch, aber dann ist Schluss.« Er ging hinter die Theke und schenkte Whiskey nach.


  Erdle kippte ihn runter und schüttelte sich.


  »Ich hab dir schon ein Taxi gerufen«, erklärte Jimbo. »Aber es dauert noch eine Weile, bis es hier ist, weil noch einige vor dir dran sind. Dein Auto musst du später abholen.«


  Erdle streckte sich wieder auf der Bank aus, ohne zu protestieren. »Sag Bescheid, wenn das Taxi da ist.«


  Zögerlich betrachtete Annie das gewaltige chromglänzende Motorrad. Sie trat einen Schritt zurück. »Ich bin noch nie auf so einem … ahm … Motorrad gefahren«, gestand sie. Wenn Wes doch auf ihren Vorschlag eingegangen wäre, ihr Auto zu nehmen! »Was ist, wenn ich runterfalle?«


  »Halt dich einfach fest!« Wes reichte ihr einen Helm und setzte selbst einen auf. »Du hast doch keine Angst, oder?«


  Sein Blick war herausfordernd. »Natürlich nicht.«


  »Warte, ich helfe dir mit dem Riemen.« Er drückte ihren Kopf in den Nacken und befestigte den Riemen unter Annies Kinn. »Gut, Red, ich bin so weit.« Wes schwang ein Bein über das Motorrad und hockte sich auf den Ledersitz.


  »Jetzt du! Halt dich an meinen Schultern fest und hüpf drauf.«


  Annie zögerte. Sie hätte wissen sollen, dass die Angelegenheit zu Körperkontakt führen würde. Aber sie gehorchte und stieg auf.


  Wes zeigte ihr, wo sie die Füße absetzen musste. Dann startete er den Motor.


  »Welche Richtung?«


  Die Schaefers wohnten in einem einstöckigen Kolonialbau mit langer Veranda und einem perfekt gemähten Rasen. Wes parkte, stellte den Motor ab und wartete, dass Annie abstieg.


  Ohne das Haus aus den Augen zu lassen, löste sie den Riemen ihres Helms.


  »Los, bringen wir‘s hinter uns.«


  Wes klingelte an der Tür. Kurz darauf öffnete eine attraktive Brünette, die ein Baby im Arm hielt. Sie schaute Annie an. Ihre Lippen bildeten ein großes O.


  »Hallo, Donna.«


  »Oh, Annie Fortenberry, du bist die Letzte, mit der ich gerechnet hätte.« Annie lächelte gezwungen. Donna war erkennbar älter geworden, ihre Gesichtsknochen traten hervor, zwischen den perfekt gezupften Augenbrauen standen tiefe Falten. Sie hatte abgenommen und wirkte so zerbrechlich wie eine Porzellantasse. »Tut mir leid, dass wir dich so früh stören«, sagte Annie, »aber es ist wichtig.«


  Das Lächeln der Frau verschwand, als ihr Blick auf Wes fiel, doch sie überspielte es schnell. Sie zögerte, als sei sie unsicher, ob sie die beiden hereinbitten soll. Schließlich trat sie zurück.


  Im übergroßen Eingangsbereich stand ein antiker Säulentisch, der wie eine neue Kupfermünze glänzte, darauf eine Kristallvase mit frischen Blumen und daneben die säuberlich aufgestapelte Post: die großen Umschläge unten, die kleineren oben.


  »Mensch, wie lange ist das her?«, fragte Donna, wartete Annies Antwort aber gar nicht ab. »Du siehst super aus!«


  »Ich sehe, ihr habt Zuwachs bekommen«, bemerkte Annie. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Kind bekommen hast, geschweige denn, dass du schwanger warst.«


  Donnas Blick überschattete sich. »Wir hätten öfter von uns hören lassen sollen.« Sie hob das Baby hoch, damit die beiden es betrachten konnten. »Das ist Kevin. Er ist heute sechs Wochen alt«, fügte sie stolz hinzu.


  Annie trat näher, um den Säugling genauer zu betrachten. Tatsächlich kam sie ihm so nah, dass sie glaubte, Alkohol in Donnas Atem zu riechen. »Herzlichen Glückwunsch! Der ist ja allerliebst.«


  Donna stand einen Moment da, als wüsste sie nicht, was sie sagen oder tun sollte. »Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer?«, schlug sie dann vor. »Ich wollte Kevin gerade schlafen legen.«


  Annie und Wes folgten ihr in den hinteren Bereich des Hauses in einen großen, perfekt eingerichteten Raum. Annie wusste, dass er von einem Innenausstatter gestaltet worden war. Die Glastüren führten auf eine überdachte Terrasse, wo zwischen üppigen Pflanzen mehrere Tische und Stühle standen. Annie und Charles waren öfter zum Kochen bei den Schaefers gewesen.


  »Macht es euch doch bequem«, sagte Donna. »Ich bin gleich wieder da.«


  Annie und Wes setzten sich auf das Sofa. »Ich glaube, sie hat was getrunken«, flüsterte Annie.


  Wes schaute sie an. »Ich fand auch, ihr Mundwasser riecht etwas streng.«


  Einige Minuten später kehrte Donna zurück. »Darf ich euch etwas anbieten?«


  »Nein, danke«, sagte Annie. »Wir können nicht lange bleiben.« Sie meinte, Erleichterung in Donnas Blick zu sehen.


  Donna strich ihre Wollhose glatt und setzte sich ihnen gegenüber in einen Sessel, den Rücken kerzengerade durchgedrückt. »Annie, Norm und ich haben in der Zeitung über den armen Charles gelesen. Es hat uns ganz krank gemacht, auch alles andere, was seitdem passiert ist. Wir möchten dir unser aufrichtiges Beileid aussprechen. Wenn wir irgendwas für dich tun können …«


  »Mir geht‘s gut«, unterbrach Annie sie. Entweder war Donna eine verdammt gute Schauspielerin, oder Wes hatte falsche Informationen bekommen. Annie warf ihm einen Blick zu. Er schien Donna genauestens zu beobachten.


  »Donna, ich muss dich etwas fragen«, begann Annie. »Ich dachte, es wäre am besten, wenn wir dich allein zu Hause antreffen würden.«


  Die Frau zupfte einen Fussel von ihrer Hose. »Das hört sich ernst an.«


  Annie rutschte auf dem Sofa herum, von Minute zu Minute wurde ihr unbehaglicher. »Ich habe gehört, dass Charles ein Verhältnis mit dir hatte.«


  Donna machte ein ungläubiges Gesicht. »Wer erzählt denn so was?«


  »Ich habe Beweise«, warf Wes ein.


  Donna warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte sie steif.


  Wes nickte und stand auf. Annie folgte seinem Beispiel. »Wir kommen wieder«, sagte er. »Mit den Fotos.«


  Jede Farbe wich aus dem Gesicht der Frau. Sie umklammerte die Sessellehnen.


  »Einen Moment!«, rief sie. Donna wirkte traurig und resigniert, und ihre Stimme war angespannt, als sie weitersprach. »Bitte!« Sie wies auf das Sofa. »Bleibt bitte noch.«


  Beide nahmen wieder Platz.


  Donna sah Annie in die Augen. »Warum machst du das?«, fragte sie. »Seit über drei Jahren ist Charles verschwunden. Was willst du damit bezwecken, dass du jetzt vorbeikommst?«


  »Mein Mann wurde ermordet«, erwiderte Annie schlicht. »Und du glaubst, das war ich?«


  »Es hätte ihn auch jemand umbringen können, der von der Affäre wusste«, warf Wes ein.


  »Wenn Sie damit sagen wollen, dass mein Mann Charles umgebracht hat, dann irren Sie sich. Er wusste nichts von …« Mit traurigen Augen sah sie Annie an. »… von der Affäre«, schloss sie.


  »Dann stimmt es also«, stellte Annie fest. Sie seufzte und versuchte, die Erkenntnis zu verarbeiten.


  Donna rang die Hände. »Charles sagte mir, ihr würdet euch scheiden lassen. Zwischen Norm und mir gab es ebenfalls große Probleme. Es passierte irgendwie, und ehe ich mich versah, bat mich Charles, mit ihm durchzubrennen.«


  »Wie soll das Norm entgangen sein?«, fragte Annie, doch dann wurde ihr klar, wie dumm diese Frage war. Sie hatte ja selbst nichts gemerkt.


  Donna zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht hatte er selbst eine Affäre. In der Nacht, als Charles und ich zusammen abhauen wollten, war er nicht zu Hause. Tagsüber erledigten Charles und ich das, was vorbereitet werden musste, wie geplant. Wie er mir sagte, hatte er spät am Nachmittag einen Termin für einen Ölwechsel. Wir hatten vor, nach Atlanta zu fahren, dort zu übernachten und früh am nächsten Morgen nach …«


  »Jamaika zu fliegen«, ergänzte Annie.


  »Ja«, bestätigte Donna so leise, dass man es kaum verstehen konnte. Sie holte tief Luft. »Zur verabredeten Zeit hatte ich fertig gepackt und stand bereit, aber Charles kam einfach nicht.«


  »Um wie viel Uhr war das?«, fragte Wes. »Um sieben.«


  An jenem Morgen war Annie zu ihrer Mutter gefahren. »Wie reagierten Sie?«, fragte Wes. »Als er nicht auftauchte?«


  »Was sollte ich denn tun? Ich ging davon aus, dass er mich sitzen gelassen hatte.« Donnas Schultern fielen nach vorn; sie schien in sich zusammenzusacken. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Wir hatten die Fahrt schon weit im Voraus geplant, aber Charles rief einfach nicht mehr an, wie schon öfter zuvor. Selbst wenn ich wusste, dass ich ihn ohne Gefahr auf dem Handy anrufen konnte, ging er manchmal nicht dran. Wenn doch, war er immer sehr hektisch.« Sie lächelte reumütig. »Ich wusste, dass es noch andere Frauen gab …« Donna verstummte, Tränen traten ihr in die Augen. »Aber du weißt ja, wie das ist: Man bildet sich ein, für ihn wichtiger als die anderen zu sein.«


  »Nein, Donna«, widersprach Annie kühl. »Ich weiß nicht, wie das ist.«


  Noch mehr Tränen. Donna schluckte. »Ich war verzweifelt.« Sie brauchte einen Augenblick, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Jedenfalls gelang es Norm und mir, unsere Ehe in den Griff zu kriegen. Zwei Jahre später wurde ich mit Kevin schwanger. Es läuft gut bei uns, Annie.« Donnas Augen schienen um Verständnis zu flehen, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen.


  »Ich freue mich für euch«, sagte Annie, »aber es bleibt dabei: Mein Mann wollte mich verlassen. Er hatte seine Taschen gepackt. Nur konnte er nicht fort, weil ihn vorher jemand tötete.«


  Donna schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur das, was ich in der Zeitung gelesen habe, wie alle anderen auch. Und natürlich, was ich auf CNN gehört habe.« Annie schloss die Augen. Na super, hatte also auch die Geliebte ihres Mannes sie in dem verdammten Bademantel gesehen!


  »Sie sagen, Ihr Mann sei damals oft unterwegs gewesen?«, fragte Wes. »Wo fuhr er hin?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Wir haben noch zwei Immobilienfirmen außerhalb von Beaumont, eine in Hilton Head und eine in Savannah. Er kann auf einem Verkäufermeeting gewesen sein oder einen der anderen Makler unterstützt haben.«


  Die Haustür wurde geöffnet, Schritte durchquerten das Foyer. Donna zuckte zusammen. Norm Schaefer kam ins Wohnzimmer. Er schaute von Annie zu Wes und schließlich zu seiner Frau. »Was ist hier los, Donna? Warum weinst du?«


  ZEHN


  Zuerst sagte niemand etwas. Schließlich erhob sich Annie. »Hallo, Norm«, sagte sie. »Schön, dich wiederzusehen.« Sie stellte ihm Wes vor, die Männer gaben einander die Hand. Norm machte immer noch ein verwirrtes Gesicht.


  »Wes ist Fotograf, er macht Fotos von Beaumont und wohnt bei mir. Ich habe ihn gefragt, ob er mich mitnehmen kann auf die geringe Chance hin, dass du vielleicht zu Hause bist, damit ich dich nicht im Büro belästigen muss.« Annie war unwohl dabei, weitere Lügen zu erfinden, aber aus irgendeinem Grund wollte sie Donna noch nicht hineinreiten. »Natürlich kam das Gespräch auf Charles, und es ging uns ziemlich nahe. Ich hätte über diese Sache nicht mit einer jungen Mutter sprechen sollen, die momentan unter großen hormonellen Schwankungen leidet.«


  Norm nickte. Die Erklärung leuchtete ihm ein. »Donna und ich waren wirklich traurig, als wir von Charles‘ Tod hörten«, sagte er, als wollte er auf keinen Fall das Wort »Mord« in den Mund nehmen. »Und von der Anklage gegen dich. Ich weiß nicht, was im Kopf von Lamar Tevis vorgeht. Wenn er nicht mit der Hälfte der großen Tiere in dieser Stadt verwandt wäre, hätte er diesen Posten nie bekommen.«


  »Schatz, was willst du denn zu dieser Uhrzeit zu Hause?«, unterbrach Donna ihn.


  »Kevin muss in einer halben Stunde zu seiner Vorsorge-Untersuchung«, erwiderte Norm. »Ich dachte, ich begleite dich, um mal zu sehen, ob alles in Ordnung ist mit dem Kleinen. Sag nicht, er schläft schon wieder! Du hast mir versprochen, ihn heute so lange wie möglich wach zu halten, damit er nachts mehr schläft.«


  »Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst«, sagte Donna.


  Annie hörte die Anspannung in ihren Stimmen und schloss daraus, dass die frisch gebackenen Eltern mit dem Neugeborenen im Haus momentan nicht viel Ruhe hatten.


  »Dieser Junge will alle zwei Stunden was zu essen, wie ein Uhrwerk«, erklärte Norm. »Wenn wir endlich einschlafen, kräht er schon wieder, weil er Hunger hat.«


  »Meine Katze ist genauso«, entgegnete Annie. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Wes und ich müssen jetzt los, damit ihr rechtzeitig zu eurem Termin kommt.«


  »Warum wolltest du mich denn sprechen?«, fragte Norm.


  »Hm?« Annie blinzelte. »Ach so, das hört sich wahrscheinlich dumm an. Es geht um Charles«, sagte sie. »Ich wollte dich nur fragen, ob er mit irgendjemandem auf der Arbeit Probleme hatte. Oder mit einem seiner Kunden«, fügte sie hinzu. Sie hoffte, Norm würde ihr diese Erklärung abkaufen.


  »Du willst also wissen, ob er Feinde hatte«, sagte Norm. »Ganz und gar nicht. Jeder in der Firma mochte ihn, er war ein wirklicher Gewinn für uns.« Norm wurde nachdenklich. »Er fehlt uns, Annie, auch heute noch.«


  Sie lächelte. »Danke. Es tut gut, das zu hören. Wenn dir noch etwas einfallen sollte, das uns vielleicht weiterhilft …«


  »Sage ich dir sofort Bescheid«, versprach er.


  Donna und Norm brachten die beiden zur Tür. Norm legte die Hand auf Annies Arm. »Annie, das soll jetzt nicht gefühllos klingen, aber da Charles jetzt offiziell für tot erklärt wurde, wollte ich dir nur sagen, dass er eine beachtliche Lebensversicherung hatte. Wenn du diese Gerichtssache hinter dir hast, und das dauert bestimmt nicht mehr lange, dann bist du auszahlungsberechtigt.«


  Wes fuhr mit dem Motorrad auf einen kleinen Parkplatz und hielt in einer leeren Lücke.


  »Was ist?«, fragte Annie, als er den Motor abstellte.


  »Steig ab. Ich will mit dir sprechen.«


  Annie gehorchte. »Wenn es um Charles‘ Lebensversicherung geht, davon wusste ich nichts.«


  »Wie kann es sein, dass du nichts von der Lebensversicherung deines Mannes weißt?«


  »Ich wusste schon, dass er eine hat, aber ich weiß nicht, was Norm mit ›beachtlich‹ meint. Charles war vollkommen gesund. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er privat auf das, was er von der Firma bekam, noch was draufgelegt hat.«


  Wes sagte nichts.


  »Denk doch mal nach, Wes! Wenn ich auf Charles‘ Lebensversicherung gehofft hätte, warum hätte ich ihn dann hinter dem Haus vergraben sollen, wo er nicht so schnell gefunden würde? Wenn ich ihn umgebracht hätte, weil es Geld zu erben gab, dann hätte ich seine Leiche ins Auto gelegt und wäre damit zum Flughafen nach Savannah gefahren. Man bekommt keine Lebensversicherung ausgezahlt, wenn der Versicherungsnehmer vermisst gemeldet ist. Mensch, das weiß sogar ich! Und was sollen die ganzen Fragen?«, schimpfte sie. »Ich komme mir vor, als würde ich vor Gericht stehen.«


  »Früher oder später wirst du das auch. Gewöhn dich besser schon mal daran.«


  Irgendwann gelang es Jimbo und dem Taxifahrer Otto, Erdle zu wecken.


  »Mann, siehst du scheiße aus«, sagte Otto.


  »Ich glaube, er ist immer noch blau«, meinte Jimbo. »Ich hätte ihm nicht noch was zu trinken geben sollen, aber er hat so schlimm gezittert.«


  »Du säufst dich noch ins Grab, Thorney«, sagte Otto. »Komm, ich helf dir hoch.« Zusammen gelang es den Männern, Erdle nach draußen zu bringen und ins Taxi zu setzen. »Aber du kotzt mir nicht wieder in den Wagen wie letztes Mal, ja?«, warnte Otto.


  Erdle schüttelte den Kopf.


  Otto setzte sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. »In null Komma nichts bist du zu Hause.«


  »Diesmal wirft mich die Chefin mit Sicherheit raus«, brachte Erdle kraftlos hervor.


  Otto brummte. »Glaub ich nicht. Die hat selbst zu viele Probleme.«


  »Hä?«


  Otto schaute Erdle über den Rückspiegel an. »Liest du denn keine Zeitung?«


  Als Erdle den Kopf schüttelte, erklärte Otto: »Sie ist angeklagt, ihren Mann ermordet zu haben.«


  Erdle machte große Augen.


  »Ja, Mann. Die haben sie in den Knast gesteckt. Sie ist auf Kaution wieder raus, aber es gibt einen Prozess mit allem Drum und Dran.« Als Erdle nicht reagierte, blickte Otto noch mal in den Rückspiegel. »Du schwitzt ja wie ein Schwein. Bleib ruhig sitzen, ja?«


  »Bring mich zur Polizei«, sagte Erdle. »Wie bitte?«


  »Bring mich zur Polizei!«, wiederholte Erdle. »Ich muss da was klären. Ist wichtig.«


  Zehn Minuten später hielt Otto vor dem Polizeirevier. Erdle öffnete die hintere Tür, stieg aus und stolperte auf den Gehsteig. Mit dem Gesicht zuerst fiel er der Länge nach hin. Blut schoss ihm aus der Nase.


  »Verdammt noch eins!«, rief Otto und sprang aus dem Taxi. Er zog Erdle auf die Füße. »Warte!« Otto riss die Tür an der Beifahrerseite auf und holte eine Packung Taschentücher heraus. Er zog mehrere aus der Schachtel und reichte sie Erdle. Innerhalb von Sekunden waren sie blutgetränkt. »Hier, nimm die ganze Packung«, sagte Otto stirnrunzelnd. »Mann, ich hab dich noch nie in so einem Zustand gesehen.«


  Erdle schwankte. »Is schon gut«, sagte er. Langsam stolperte er auf die Doppeltür zu.


  Die Beamtin an der Anmeldung glotzte Erdle an, als er an die Theke trat. »Ist alles in Ordnung, Sir?«


  Erdle schwankte wieder und hielt sich an der Kante fest, um nicht umzufallen.


  »Ich muss mit Tevis sprechen.«


  Die Frau schnüffelte. »Sie haben getrunken.«


  »Ich weiß, wer den Typ umgebracht hat.«


  Weiter hinten sah ein Beamter vom Aktenschrank auf. Er kam herüber zur Empfangstheke. »Wie heißen Sie, Sir?«


  »Erdle Thorney. T – h – o – r – n – e – y.«


  »Und Sie möchten über einen Mord sprechen?«


  Erdle nickte, die Schachtel mit Taschentüchern unterm Arm, ein Papierknäuel gegen die Nase gedrückt. Seine Unterlippe schwoll bereits an.


  »Wie heißt das Opfer?«, fragte der Beamte.


  »Fortenberry. Habt ihr vorgestern erst ausgegraben.«


  Die Polizistin griff zum Telefon und wählte eine Nummer. »Chef, Sie müssten mal runterkommen. Hier ist jemand, der behauptet, Informationen zum Fall Fortenberry zu haben.«


  Tevis war sofort zur Stelle. »Erdle?«, sagte er erstaunt. »Was um alles in der Welt ist denn mit dir passiert? Musst du ins Krankenhaus?«


  Erdle schüttelte den Kopf. »Ihr habt den Falschen verhaftet. Ich bin derjenige, den ihr sucht.«


  Tevis runzelte verwirrt die Stirn. »Wovon redest du?«


  »Ich habe es getan. Ich habe Charles Fortenberry umgebracht.«


  Kaum war Wes mit dem Motorrad vorgefahren, lief Theenie zur Haustür und hastete die Treppe hinunter. Annie sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas Schlimmes passiert war.


  »Erdle ist verhaftet worden!«, rief Theenie.


  »Verhaftet?«, stöhnte Annie. »Sag nicht, er ist betrunken Auto gefahren. Er weiß doch genau, dass er das nicht darf.«


  »Nein, nichts dergleichen. Du wirst es nicht glauben. Er hat den Mord an Charles gestanden!«


  »Was?« Annie fiel beinahe vom Motorrad. »Aber das kann nicht sein. Er war in der Woche ja gar nicht hier.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Theenie. »Verstehst du nicht, was er will?«


  Annie sackte in sich zusammen. Schließlich stieg sie vom Motorrad. »Er nimmt die Schuld auf sich, damit die Anklage gegen mich fallen gelassen wird. Was sagt Lamar dazu?«


  »Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Delores von der Zen trale hat angerufen und es mir erzählt. Wir haben früher einmal die Woche zusammen Bingo im Veteranenverein gespielt, aber dann wurden die Leute gierig und kauften sich fünf, sechs Karten auf einmal. Ich komme kaum mit einer zurecht. Das ist einfach unfair, wenn du mich fragst.«


  Annie unterbrach Theenie, bevor sie sich noch weiter ereiferte. »Ist wirklich Anklage gegen Erdle erhoben worden?«


  »Delores meinte, er wäre zu betrunken gewesen, um Fragen zu beantworten. Lamar hätte ihn in eine Zelle gesteckt, damit er erst mal seinen Rausch ausschläft. Nachdem sich Erdle im Eingang übergeben hatte.«


  »Ach, herrje! Wohl besser, wenn ich ihn abhole.«


  »Das wird nichts nützen«, sagte Theenie. »Delores sagt, er ist völlig weggetreten. Sie würde anrufen, wenn er wieder wach ist. Und Lamar ihn vernommen hat«, fügte sie hinzu. »Wenn du mich fragst, sollten sie ihn rüberbringen ins Krankenhaus und in so eine Entgiftungszelle stecken.« Theenie rang die Hände. »Ach, und Jamie hat angerufen. Ich habe ihr gesagt, dass du mit Wes eine Spur verfolgst.« Sie schaute von einem zum anderen.


  »Habt ihr etwas herausgefunden?«


  »Wir sind noch nicht fertig«, erwiderte Wes.


  Danny Gilbert fuhr vor und stellte seinen Bulli ab. »Was ist los?«, fragte er und kam auf die anderen zu. »Wieso macht ihr alle so ein Gesicht?«


  Annie erzählte ihm, was geschehen war.


  Traurig schüttelte Danny den Kopf. »Es wundert mich nicht, dass Erdle versucht, dich zu schützen«, sagte er.


  »Ich muss meinen Anwalt anrufen«, fiel Annie ein. Die anderen drei folgten ihr ins Haus. Aus dem Ballsaal erklang Tschaikowski. Annie verdrehte die Augen. »Lovelle trai niert.« Sie wählte Nunamakers Handynummer. Seine Mailbox sprang an. Annie schilderte die jüngsten Ereignisse und legte auf.


  Die Musik verstummte. In einem feschen pinkfarbenen Gymnastikanzug und Rock kam Lovelle aus dem Ballsaal. »Du hast es wahrscheinlich schon gehört«, sagte sie zu Annie und schüttelte angewidert den Kopf. »Langsam glaube ich, Lamar bekommt Urlaubstage für jeden, den er hinter Gitter bringt. Nur schade, dass er nicht den wahren Mörder findet.«


  Wes entschuldigte sich und ging nach oben.


  »Das kommt jetzt wahrscheinlich nicht so gelegen«, sagte Danny zu Annie, »aber vielleicht hast du ja Lust, morgen Abend ins Kino zu gehen? Lenkt dich von deinen Problemen ab«, fügte er hinzu. »Ich lade dich sogar vorher zum Essen ein.« Als Annie nichts erwiderte, beugte er sich zu ihr vor. »Annie?«


  »Hm? Oh, tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen um Erdle. Ich muss rüberfahren zum Polizeirevier und herausfinden, was da los ist.«


  »Ich würde dich hinfahren, wenn ich Zeit hätte«, sagte Danny, »aber ich bin gerade mitten in der Arbeit. Und, hast du Lust?«


  »Geh doch mit«, sagte Theenie zu Annie. »Du hast schon lange nichts Lustiges mehr gemacht. Vielleicht gehen Lovelle und ich auch einen Bissen essen.« Lovelle nickte zustimmend.


  Annie lächelte. »Hört sich super an, Danny«, sagte sie, obwohl es das Letzte war, das ihr momentan in den Sinn kam. Aber Danny würde nicht eher Ruhe geben, bis sie sich einverstanden erklärte, mit ihm auszugehen. »Eigentlich müsste ich dich einladen, nach allem, was du für mich getan hast«, sagte sie. »Wir hatten eine Vereinbarung.« Spielerisch fuhr er ihr durchs Haar. »Das hab ich nur so gesagt, damit du einverstanden bist, dass ich mich um deinen Boden kümmere«, sagte er.


  »Also, ich zahle.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss mich beeilen. Soll ich dich morgen gegen halb sechs abholen? Dann haben wir noch genug Zeit zum Essen, bevor um sieben der Film losgeht.«


  »Ich warte auf dich«, sagte Annie. In dem Moment kam Wes die Treppe herunter. Sein Fotoapparat hing ihm um den Hals.


  »Ich bin eine Weile unterwegs«, sagte er. »Ich dachte, ich mache mal ein paar Bilder. Ist so ein schöner Tag.«


  »Was ist mit dem Abendessen?«, fragte Annie.


  »Ich hole mir einen Hotdog, wenn ich Hunger habe.« Er steuerte auf die Hintertür zu.


  »Ich komme mit raus«, sagte Danny und verabschiedete sich von den anderen.


  Als sie von der Treppe auf den Hof traten, fragte er Wes: »Hast du mal kurz Zeit?«


  Wes blieb stehen. »Was ist denn?«


  Danny zögerte. »Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber läuft da was zwischen Annie und dir?«


  Wes‘ Blick wurde kühl. »Wieso fragst du?«


  »Ganz einfach: Ich möchte nicht, dass sie verletzt wird. Sie hat schon eine Menge durchgemacht.«


  »Wieso kommst du auf die Idee, dass ich sie verletzen könnte?«


  Danny runzelte die Stirn. »Antwortest du auf Fragen immer mit einer Gegenfrage?«


  »Ich weiß deine Sorge um Annie zu schätzen, aber selbst wenn wir was miteinander hätten, würde ich nicht mit dir darüber sprechen.«


  Dannys Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich musste sie schon bei dem ersten Mann trösten«, sagte er. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie verletzt Annie war, als sie herausfand, dass Charles sie betrog.«


  »Trotzdem hast du es ihr so schnell wie möglich unter die Nase gerieben«, sagte Wes und ging davon.


  Wes parkte sein Motorrad und holte sein Handy hervor. Er wählte eine Nummer, und eine Frau antwortete.


  »Hey, Süße! Fehle ich dir?«


  »Ja, wie ein Loch im Kopf«, gab die Frau zurück.


  »Du müsstest für mich mal verschiedene Personen überprüfen.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  Wes grinste. »Weil du total heiß auf mich bist.«


  »Das würde bedeuten, dass ich einen ausgesprochen schlechten Männergeschmack habe. Na, los, um wen geht‘s?«


  Kurz nach dem Essen platzte Annie ohne Einladung in Lamars Büro. Er bewunderte gerade eine neue Angelrute und Winsch. Annie stemmte die Hände in die Hüften und schaute Lamar auf eine Weise an, die ihm sagte, dass sie keine gute Laune hatte. »Ich bin wegen Erdle hier.«


  »Sehen Sie mal, was mir mein Bruder zum Geburtstag geschenkt hat!«, sagte Lamar und hielt sein neues Spielzeug in die Höhe. »Da ist eine 75-Pfund-Leine dran. Können Sie sich vorstellen, einen Fisch von 75 Pfund an Land zu ziehen?«


  »Nein. Will ich auch gar nicht.«


  »Das müsste wohl schon ein Hai sein«, sagte Lamar nachdenklich.


  Annie schaute ihn nur an und dachte, wie besorgniserregend es war, dass jemand wie Lamar Tevis diese Stadt schützen sollte. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Lamar.«


  »Oh, Mann, Sie sind also immer noch sauer wegen dieser Sache vor ein paar Tagen?«


  »Was für eine Sache?«, fragte Annie ungläubig. »Meinen Sie, dass Sie mein Haus von oben bis unten auf den Kopf gestellt haben, oder eher, dass Sie mich wegen Mordes verhaftet haben?«


  »Ach, Annie, ich tue nur meine Arbeit. Meinen Sie, das macht mir Spaß?« Er zuckte mit den Schultern, als sie schwieg. »Hey, wenn Sie hier sind, um mich zur Schnecke zu machen, kann ich Ihnen genauso gut sagen, dass Jamie Swift Ihnen schon zuvorgekommen ist. Sie und der Bürgermeister haben mir schon eine Predigt gehalten.«


  »Frankie Fontana war hier?«


  »Allerdings. Wahrscheinlich verliere ich meine Stelle, noch bevor die ganze Sache ausgestanden ist. Aber dann habe ich natürlich mehr Zeit für meine Träume.«


  Träume? Lamar? Annie blinzelte. »Das ist jetzt was ganz anderes, Lamar, aber warum haben Sie Erdle eingesperrt?«


  »Der Kerl konnte kaum noch gehen, als er hereinkam, deshalb hat ihm ein Kollege vorgeschlagen, sich erst mal hinzulegen. Er hat den Mord an Ihrem Mann gestanden, konnte sich aber an keine Einzelheiten erinnern. Als er aufwachte, hatte er keine Ahnung, wo er sich befand und wie er hergekommen war.«


  »Sie halten ihn also nicht für verdächtig?« Lamar tat, als würde er die Angel auswerfen. »Weiß ich noch nicht. Ich weiß, dass er Sie schützen will. Wenn er der Meinung war, dass Charles Fortenberry Sie irgendwie misshandelte …«


  »Sie sind auf dem falschen Dampfer, Lamar. Wieder mal«, fügte Annie hinzu.


  »Haben Sie sich die Mühe gemacht, noch weiter in dem Fall zu ermitteln, oder hängen Sie mir einfach den Mord an und sind dann fertig?«


  »Der Staatsanwalt hat darauf bestanden, dass ich Sie einbuchte, nicht ich. Das ist alles Politik, Annie, aber das wissen Sie nicht von mir. Was Ihre Frage angeht, die Antwort ist, ja, ich ziehe auch andere Möglichkeiten in Erwägung.«


  »Aber ich bin noch immer die Hauptverdächtige.«


  »Technisch gesehen schon. Doch Sie haben einen verdammt guten Anwalt, da würde ich mir keine großen Sorgen machen. Da fällt mir gerade ein: Cal Nunamaker hat mir erzählt, er hätte jede Menge Freunde, die gerne tiefseeangeln. Ich sollte mein Boot nach Hilton Head rüberlegen. Die Leute da zahlen jeden Preis, wenn sie was Großes an die Angel bekommen, besonders wenn sie es als Geschäftsreise absetzen können.«


  »Super. Haben Sie in der Zwischenzeit die sterblichen Überreste meines Mannes gefunden? Und wann nehmen Sie endlich dieses hässliche gelbe Absperrband weg? Ich verliere zunehmend Kunden; Fremde laufen über mein Grundstück und drehen Videos …«


  »Annie, haben Sie eine Vorstellung, unter welchem Stress ich stehe?«, unterbrach er sie. »Eve Fortenberry ruft mich drei- bis viermal am Tag an und schreit mich an, so laut es geht, weil sie ihren Sohn nicht beerdigen kann, solange sie die Knochen nicht hat. Und wenn sie keine Lust hat zu schreien, bläst sie in eine Pfeife, und jetzt habe ich auch noch Tinnitus. Wussten Sie, dass sie zehntausend Dollar Belohnung für denjenigen ausgesetzt hat, der die … ahm … Körperteile ihres Sohnes findet?«


  »Ich könnte zehntausend Riesen gut gebrauchen«, sagte Annie zu sich selbst.


  Lamar legte sich die Hand auf die Stirn. »Ich werde Tag und Nacht von Fernseh- und Zeitungsreportern gejagt, Spinner rufen an und sagen, Charles‘ Leiche sei von Aliens entführt worden, und jetzt will CNN eine Sondersendung über mich machen. Sie wollen nicht mehr ausschließlich über Großstadtverbrechen berichten. Sie bevorzugen jetzt Herz-Schmerz-Geschichten über Kleinstädte mit niedriger Kriminalitätsrate, nur machen wir darin nicht die beste Figur, weil jeder glaubt, dass Sie Ihren Mann umgebracht und hinter dem Haus verscharrt haben. Genau der kaltherzige Großstadtmist, den CNN nicht mehr haben will. Scheiße, wenn das doch alles nie passiert wäre!«


  Annie ließ sich auf einen Stuhl sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Lamar lehnte seine Angelrute gegen die Wand und ging auf und ab. Annie fragte sich, ob Lamar schon überlegt hatte, zusätzliche Mitarbeiter bei den Ermittlungen einzuspannen, ob er überhaupt einmal über die Ermittlungen nachgedacht hatte. Sie seufzte. »Wie sieht Ihr Plan aus?«


  »Ich lasse das alles von meinem Agenten verhandeln.«


  Annie sah auf. »Was?«


  »Die Sache mit CNN. Wenn die mich wirklich wollen, sollen sie um mich kämpfen. Das ist nicht der einzige Sender hier; schon klar, oder?«


  Annie schaute ihn nur an und sah seine Pistole. Sie fragte sich, ob sie mit scharfen Patronen geladen war. »Ich würde Erdle jetzt gerne mit nach Hause nehmen.«


  Lamar zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Er hat so einen dicken Kater, dass er gar nicht richtig denken kann, und ihm geht‘s viel zu schlecht, als dass er sich aus dem Staub machen würde. Wenn sich sein Magen beruhigt hat, vernehme ich ihn.«


  Zehn Minuten später folgte ein langsamer Erdle Annie zu ihrem Auto.


  »Bist du völlig verrückt geworden?«, schalt sie ihn, als er sich neben sie auf den Beifahrersitz setzte.


  »Schreien Sie mich bitte nicht an!«, sagte er und lehnte den Kopf an die Fensterscheibe. »Ich hatte einen saumäßigen Tag. Glaube ich.«


  »Und es wird noch viel schlimmer, wenn du im Knast landest, weil du ein Verbrechen gestehst, das du gar nicht begangen hast. Auch wenn ich natürlich zu schätzen weiß, was du damit bezwecken wolltest«, fügte sie hinzu.


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich es nicht war? Ich hatte genauso viel Gelegenheit dazu wie Sie. Und Charles habe ich nie gemocht.«


  »Tu mir bitte einen Gefallen und hör auf, mir zu helfen, ja? Ich habe schon genug Ärger am Hals.«


  »Was meinst du, wie hält Annie sich?«, fragte Jamie Destiny, als sie ins Büro kam, um ihre Post abzuholen.


  Destiny zuckte mit den Schultern. »So gut, wie man erwarten kann, wenn die halbe Stadt glaubt, sie hätte ihren Mann ermordet.« Sie schaute Max an. »Es hat ihr viel bedeutet, dass du einen Anwalt für sie besorgt hast.« Destiny hielt inne und sah zur Tür hinüber. »Steh doch nicht einfach so herum.« Sie wies auf das Sofa.


  Max und Jamie folgten Destinys Blick. »Soll das heißen, dein Geist ist auch hier?«, fragte Max.


  »Als ob ich noch eine Wahl hätte! Aber ich werde dieses Problem ein für alle Mal lösen. In einer Stunde haben wir einen Termin beim Therapeuten.«


  Max und Jamie tauschten einen Blick aus.


  »Warte mal, Destiny«, sagte Jamie. »Nur dass ich richtig verstehe: Du willst tatsächlich mit einem Geist, einem Wesen, das außer dir keiner sehen kann, zum Psychologen gehen? Hältst du das für klug?«


  »Der Geist braucht Hilfe. Ich kann nicht einfach herumstehen und nichts tun.«


  »Was für Hilfe braucht sie denn?«, fragte Max.


  »Meiner Meinung nach leidet sie an einer posttraumatischen Belastungsstörung.«


  Max nickte, als sei das die normalste Sache der Welt. »Wahrscheinlich ist der Gedanke total abwegig, aber was ist, wenn der Therapeut dir nicht glaubt?«


  »Der glaubt mir. Ich meine, wer würde sonst so etwas zugeben? Das muss doch einfach wahr sein.«


  »Vielleicht ein Mensch mit Wahnvorstellungen?«, schlug Jamie vor. Destiny schaute zum Sofa hinüber. »Da brauchst du gar nicht den Kopf zu schütteln. Wir haben schon darüber gesprochen, und du warst einverstanden.« An Max und Jamie gewandt, sagte sie: »Ob ihr es glaubt oder nicht: Die meisten meiner Freunde, wenn nicht sogar alle, sind seit Jahren in Therapie. Vertraut mir. Ich weiß, was ich tue.«


  »Darf ich mir mal zehn Minuten lang deine Muskeln leihen?« , fragte Annie Wes, als er von seinem Ausflug zurückkam.


  »Klar. Was gibt‘s denn?«


  »Ich muss für die Hochzeit am Samstag Tische im Ballsaal aufstellen.«


  »Geh vor!« Wes folgte Annie ins Wohnzimmer und durch eine Tür, die in einen riesigen Raum mit einem auf Hochglanz polierten Holzboden, kunstvollen Holzarbeiten und Bronzestatuen führte. Der Raum hatte die höchste Decke, die Wes je gesehen hatte. Dicke weiße Wolken waren darauf gemalt. Er schaute zu ihnen empor. Sie waren so realistisch, dass er einen Moment lang glaubte, sie würden sich bewegen. Er merkte nicht, dass Annie ihn mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete. Er konnte den Blick einfach nicht abwenden. Wes glaubte, in den Wolken etwas zu erkennen, doch je länger er hinsah, desto schwieriger wurde es.


  »Streng dich nicht zu sehr an«, sagte Annie. »Das ist wie ein 3D-Bild.« Wes entspannte Schultern, Nacken und Augen und wartete. Er hatte das sonderbare Gefühl, die Wolken seien lebendig, als pulsierten sie um eine Mitte. Sie schienen sich auszudehnen und zusammenzuziehen, die Ränder wurden scharf und klar, ihre Rundungen nahmen menschliche Formen an, rubensartige Frauen und kräftige Mannsbilder, und von hinten schienen sie wie von einem Lichtstrahl beleuchtet zu werden, der ihre Nacktheit läuterte, so dass sie zu reiner Schönheit wurde. Wes blinzelte, und die Figuren verschwanden wieder in den Wolken.


  Fragend schaute er Annie an.


  »Eine meiner Ururgroßmütter beauftragte einen französischen Künstler, dieses Deckengemälde anzufertigen«, erklärte sie. »Drei Jahre brauchte er für das Projekt. Die meisten Menschen sehen nicht, was wirklich an der Decke ist.«


  »Was ist das nur für ein merkwürdiges Haus?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass es wichtig ist, es zu erhalten. Deshalb konnte ich es nie verkaufen.«


  Annie führte den schweigenden Wes in einen angrenzenden Lagerraum, wo zahlreiche Tische mit eingeklappten Beinen gegen die Wand gelehnt waren. Dutzende von Metallklappstühlen mit gepolsterten Sitzen waren ebenfalls aufgestapelt.


  Annie wählte sieben große runde Tische, die sie mit Wes in den Ballsaal trug und entlang der Wand aufstellte. »Ich muss dafür sorgen, dass genug Platz zum Tanzen ist«, erklärte sie.


  Sie atmete schwer, als sie über fünfzig Stühle umgeräumt und acht an jeden Tisch gestellt hatten. »Junge, Junge, ich bin ganz schön außer Form«, japste sie.


  Wes musterte sie von oben bis unten. »Ich finde an deiner Form nichts auszusetzen.«


  »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nicht auf den Mund gefallen bist?«


  Wes grinste. »Ehrlich gesagt, habe ich schon öfter Komplimente für meine Gewandtheit bekommen …«


  »Schon gut«, unterbrach Annie ihn. »Ich glaube, wir reden über zwei unterschiedliche Dinge.«


  »Vielleicht sollten wir mal über dasselbe sprechen. Schade, dass du schon was vorhast.«


  Sie wusste, dass Wes auf Danny anspielte, tat es aber schulterzuckend ab, weil die Beziehung zu Danny schwer zu erklären war und sie allmählich eine kaum merkliche Veränderung in ihrem alten Freund wahrnahm. Möglicherweise war er auch die ganze Zeit so gewesen, und sie war einfach zu sehr in andere Dinge vertieft gewesen, um es zu bemerken. Wie mit den Wolken, dachte Annie. Man musste innehalten und genau hinsehen, um zu erkennen, was dort wirklich war.


  »Der Typ ist in dich verliebt, Annie.«


  »Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen, Wes. Nicht bei dem, was momentan los ist.«


  »Musst du vielleicht aber«, gab er zurück. »Ich gehe davon aus, dass er schon sehr lange in dich verliebt ist. Die Frage ist: Was ist er bereit zu tun, um dich ganz für sich allein zu haben?«


  Annie runzelte die Stirn. »Meinst du damit, was ich glaube, dass du meinst?«


  »Ist dir der Gedanke noch nicht gekommen?«


  »Nein, nie. So was würde Danny niemals tun.«


  »Menschen tun so gut wie alles, um denjenigen zu schützen, den sie lieben«, erklärte Wes.


  Annie musste lachen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.«


  Wes grinste. »Ich gehöre nicht zu der eifersüchtigen Sorte, weil ich das Mädel zum Schluss immer bekomme.«


  »Du bist so was von eingebildet, Wes Bridges.«


  Er trat an Annie heran und spielte mit einer ihrer Locken. Annie schaute ihm in die Augen.


  »Na, wie wär‘s, Annie?«, fragte er leise. »Wie wär‘s mit uns beiden? Hast du nicht schon mal überlegt, wie das sein würde?« Wes fuhr die Konturen ihrer Lippen mit dem Finger nach. »Lass es dir mal durch den Kopf gehen!«


  Annie sah ihm nach. Verflixt noch mal, dachte sie. Wie sollte es ihm entgangen sein, dass sie an nichts anderes hatte denken können, seit sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte? Das war alles Destinys Schuld. Die Frau redete von nichts anderem als Sex. Sex, Sex, Sex. Wer so viel über Sex nachdachte, musste ein großes Problem haben. Was Destiny natürlich niemals zugeben würde; sie gab dem Haus die Schuld daran. Annie sah sich im Zimmer um. Bei all den nackten Statuen und der erregenden Kunst war es unmöglich, nicht an Sex zu denken. Doch vielleicht steckte mehr dahinter, überlegte sie. Was wäre, wenn Destiny recht hätte und dieses Haus wirklich etwas besaß, das die Menschen darin sinnlicher machte? Annie ging hinüber zur Wand und legte die Handfläche dagegen. Sie wartete. Sie konnte keine Veränderung feststellen. Die andere Hand. Die Wand war überraschend warm. Warum war ihr das noch nie aufgefallen? Ihre Hand erhitzte sich. Langsam zog die Wärme das Handgelenk und den Arm hinauf. Annie fragte sich, ob sie sich das lediglich einbildete. Doch die Anspannung schien aus ihren Schultern und aus den Muskeln zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule zu weichen. Ihr Körper wurde leicht, sie empfand ein wohliges Gefühl. Ihre Gedanken schwebten.


  Sie dachte an Wes. Stellte sich vor, in seinen Armen zu liegen, eng umschlungen. Warm und nackt in ihrem Bett. Wes‘ Hände streichelten sie, seine klugen Finger erkundeten ihren Körper. Dann sein Mund auf ihrer Haut, tastend, ihr Atem immer schneller. Sie streckte die Arme nach ihm aus und umklammerte ihn, als er in sie eindrang.


  »Du lieber Himmel«, erschrak Annie und löste die Hand von der Wand.


  Der bärtige Mann gegenüber von Destiny las den zuvor von ihr ausgefüllten Fragebogen. Schließlich schaute er auf. Gutmeinende Augen spähten unter buschigen grauen Brauen hervor. »Gut, Miss Musterman«, begann er.


  »Sie können mich Erica nennen, Dr. Smithers.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Erica?«, fragte er.


  »Das wird sich jetzt etwas sonderbar anhören«, begann Destiny.


  »Sprechen Sie sich einfach aus. Sie sind hier ganz sicher.«


  »Ich habe ein Problem: Ich werde von Toten verfolgt. Manchmal sind es mehrere gleichzeitig. Die hängen sich einfach an mich und weichen mir nicht mehr von der Seite. Das macht mich wirklich wahnsinnig.«


  »Es tut mir leid, dass Sie es so schwer haben«, sagte der Arzt.


  »Mein Problem ist, die Toten zu überzeugen, dass sie tot sind, und ihnen den Weg ins Licht zu weisen. Zum Beispiel dieser Bauerntölpel namens Ronnie. Fiel auf der Waschbärenjagd besoffen hinten vom Pick-up«, erklärte sie. »War auf der Stelle tot, aber zu blöd, um es auch zu merken. Der ließ mich keine Sekunde mehr in Ruhe, kam sogar mit unter die Dusche. Ein total perverser Typ.«


  »Das muss schrecklich für Sie gewesen sein.«


  »Es hat ewig gedauert, bis ich den los war! Am Ende habe ich ihn angelogen und ihm erzählt, auf der anderen Seite des Lichts wäre eine Strip-Bar. Sie glauben es nicht, aber kaum hatte ich das gesagt, war er weg.«


  Dr. Smithers machte ein verständnisvolles Gesicht und notierte sich etwas in seinem Block. »Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit, Erica.«


  Destiny runzelte die Stirn. »Von meiner Kindheit? Hören Sie, Dr. Smithers, für so was haben wir keine Zeit. Ich habe dringendere Probleme. Ein neuer Geist hat sich an mich gehängt, und seit diese Frau da ist, habe ich nicht mehr ordentlich geschlafen. Sie war früher Prostituierte und starb eines gewaltsamen Todes. Deshalb spukt sie immer noch herum. Aber ich kann ihr nicht helfen, weil sie nicht reden will. Ich bin ziemlich sicher, dass sie stumm ist.« Destiny beugte sich vor. »Sie hat noch andere Probleme, aber über die kann ich in ihrer Gegenwart nicht mit Ihnen sprechen, weil sie sie verdrängt.«


  Smithers zog eine buschige Augenbraue in die Höhe. »Ist sie hier bei uns im Raum?«


  »Ja. Es würde mir helfen, wenn Sie sie hypnotisieren und ihr dadurch helfen, sich an diese Geschehnisse aus der Vergangenheit zu erinnern. Sie sind zu schmerzhaft, als dass sie sich ihnen alleine stellen könnte.«


  Dr. Smithers legte seinen Stift beiseite und musterte Destiny genau. »Verstehe ich das richtig, was Sie sagen?«, fragte er. »Sie möchten, dass ich einen Geist therapiere und hypnotisiere? Damit er ins Licht geht?«


  »Genau. Aber zuerst muss dieser Geist mir helfen, einen Mordfall zu lösen. Wissen Sie, eine Freundin von mir ist angeklagt, ihren Mann ermordet und seine Leiche vergraben zu haben. Wenn ich den Geist zum Reden bringen könnte – es ist übrigens eine Frau namens Lacey –, könnte sie mir vielleicht sagen, wer der wahre Mörder ist. Ach, und wenn Sie sie bis dahin überzeugen könnten, unsere Unterwäsche nicht mehr zu stehlen, das wäre super«, fügte Destiny hinzu.


  Der Arzt holte tief Luft. »Also, noch mal zu Ihrer Freundin, die des Mordes angeklagt ist«, sagte er geduldig. »Handelt es sich dabei auch um einen Geist?«


  »Nein, das ist ein richtiger Mensch.«


  »Sie können also zwischen dem Realen und dem Nicht-Realen unterscheiden?«


  Destiny schaute ihn argwöhnisch an. »Wie bitte?«


  Er lächelte sanft. »Ich denke, ich kann Ihnen helfen, Erica.«


  Annie deckte den Tisch fürs Abendessen, als Max und Jamie eintrafen.


  »Schlechte Nachrichten«, verkündete Jamie. »Als wir gerade gehen wollten, rief Destiny an. Sie ist in die Nervenklinik eingewiesen worden.«


  Annie, Theenie und Lovelle starrten Jamie ungläubig an, ihre Gesichter voller Erstaunen. Schließlich sprach Theenie: »Das wundert mich nicht. Ich denke schon länger, in ihrem Fahrstuhl fehlt eine Etage.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Lovelle.


  »Das ist alles meine Schuld«, sagte Jamie. »Ich wusste, was sie vorhatte, und ich habe sie nicht davon abgehalten.«


  »Ich trage ebenso die Verantwortung«, sagte Max. »Ich hätte es ihr ausreden sollen.«


  Annie fand ihre Stimme wieder. »Was hat sie denn gemacht?«


  Jamie seufzte. »Sie ist mit dem Geist zu einem Psychologen gegangen, weil sie dachte, er könnte dem Geist helfen, seine Ängste vor dem zu überwinden, was ihn traumatisiert hat. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, Destiny und ich haben nur kurz miteinander gesprochen. Sie ist ganz aufgeregt und sagt, um sie herum wären nur Verrückte.«


  »Mein lieber Scholli«, murmelte Annie. »Die werden den Schlüssel verstecken. Was kann sonst noch schiefgehen?«


  »Frag besser nicht!«, sagten Theenie und Lovelle einstimmig.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Annie.


  »Nunamaker wird den Fall übernehmen«, erklärte Max. »Heute Abend kann er nichts mehr machen, aber er hat versprochen, sich sofort morgen früh darum zu kümmern. Ich wüsste selbst ganz gerne, wie es dazu gekommen ist. Man kann doch nicht einfach jemanden einsperren, ohne die offiziellen Wege zu gehen.« Er sah Jamie an. »Wir müssen uns aufmachen.«


  »Wollt ihr wirklich nicht zum Essen bleiben?«, fragte Annie.


  »Wir essen heute Abend mit Max‘ Familie«, erklärte Jamie. »Wir wollten euch das mit Destiny erzählen, weil wir dachten, ihr würdet euch Sorgen machen, wenn sie heute Abend nicht nach Hause kommt.«


  Kaum waren Max und Jamie gegangen, kam Wes durch die Hintertür herein.


  Er sah sich in der Küche um. »Oh-oh. Wie kommt es, dass ich jedes Mal, wenn ich dieses Haus betrete, eine neue Katastrophe spüre? Gibt‘s ein neues Drama?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, wovon du spricht«, sagte Annie. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Könnte nicht besser sein«, ergänzte Theenie, ganz in Annies Sinne. Lovelle nickte. »Das Leben ist schön.«


  »Nicht nur das«, sagte Annie fröhlich. »Das Essen ist fertig.«


  »Ist Erdle nicht da?«, fragte Theenie, als alle am Tisch saßen.


  »Wahrscheinlich schämt er sich«, sagte Annie. »Er hat ein Donnerwetter von mir bekommen nach dem, was er da abgezogen hat.«


  »Vielleicht war das ja die Wahrheit«, warf Wes ein. Die drei Frauen schauten ihn an.


  Wes zuckte mit den Achseln. »Nur so ein Gedanke. Vielleicht hat sein Kumpel für ihn gelogen.«


  »Ich glaube nicht, dass Erdle nüchtern genug bleiben könnte, um mit einem Mord davonzukommen«, meinte Theenie. Sie sah Annie an. »Wir sollten dafür sorgen, dass er Hilfe kriegt.«


  Annie nickte. »Ich mache mir auch Sorgen um ihn. Ich bringe ihm gleich etwas zu essen rüber.«


  »Wahrscheinlich ist er völlig weggetreten und hört dich gar nicht«, sagte Lovelle. »Dann musst du durch sein Küchenfenster einsteigen. Wie damals. Vielleicht weicht er diesmal ja nicht seine Unterwäsche in der Spüle ein. Und ist die Maus inzwischen los. Dann verstauchst du dir auch nicht den Knöchel auf der Flucht.«


  »Es ist nicht einfach, mit einem Teller in der Hand durch das Fenster zu klettern«, sagte Theenie. »Ich würde dir helfen, wenn ich nicht Angst hätte, dass die Maus immer noch da ist.« Sie erschauderte.


  Etwas schlug gegen die Schranktür. Alle zuckten zusammen. Peaches saß auf dem Boden und schaute Annie an. »Du hast schon was bekommen«, sagte sie. Peaches klopfte mit der Pfote gegen die Tür, ohne Annie aus den Augen zu lassen.


  »Wie wäre es, wenn wir die Katze durch Erdles Küchenfenster reinließen?«, schlug Lovelle vor. »Da wäre er schnell wiedernüchtern.«


  »Das ist gemein«, sagte Annie, musste aber bei der Vorstellung lachen.


  Der Mülleimer kippte um, der Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Peaches steckte den Kopf hinein und suchte nach Essbarem. Annie tat, als merke sie es nicht.


  »Ich räum das wieder auf«, erbot sich Wes und schob den Stuhl zurück.


  »Das kann warten«, sagte Annie. »Iss deinen Teller leer!«


  »Aber die veranstaltet eine Riesensauerei«, widersprach Wes.


  »Glaub mir, am besten ignoriert man das Vieh, wenn es schlechte Laune hat.« Der Mülleimer schaukelte hin und her. Darin saß Peaches und wühlte nach Essensresten. Es dauerte nicht lange, da war der gesamte Müll auf dem Boden verteilt. Der Eimer rollte davon, durch die offene Schwingtür ins Wohnzimmer. In einem der Zimmer zersplitterte etwas. Die Frauen schauten nicht von ihren Tellern auf.


  »Gibt es in diesem Haus nicht eine ruhige Minute?«, fragte Wes.


  Annie schaute ihn an. Ihr fiel ein, dass er ihr Heim einmal ein Irrenhaus genannt hatte. »Doch, eigentlich immer.«


  Lovelle nickte. »Normalerweise ist es hier wirklich ruhig.«


  »Geradezu langweilig, könnte man sagen«, fügte Theenie hinzu.


  Wes aß weiter. »Ach, wo ist eigentlich Destiny?«


  »Sitzt in der Nervenklinik«, erwiderte Annie und konzentrierte sich wieder auf ihr Essen.


  ELF


  Es war nach zehn Uhr abends, als Annie duschte und ins Bett ging. Theenie und Lovelle hatten sich schon früh zurückgezogen, kurz danach war auch Wes nach oben gegangen, nachdem er sich aus dem Regal im Sonnenzimmer einen Krimi von Ludlum ausgesucht hatte. Annie stellte ihren Wecker, knipste das Licht aus und kuschelte sich tief in die Decken, nicht weil ihr kalt war, sondern weil sie die Schwere des Bettes auf sich fühlen wollte, die Geborgenheit, die sein Gewicht vermittelte.


  Der Mond schien durch ihr Fenster und ließ das Zimmer sanft schimmern. Bei dem ersten Besuch bei ihrer Großmutter, an den Annie sich erinnern konnte, hatte sie in diesem Zimmer geschlafen. Als sie dann eingezogen war, hatte sie es zu ihrem gemacht. Hier hatte sie sich geschützt und geliebt gefühlt, schließlich schlief ihre Großmutter nebenan. Selbst nach deren Tod war Annie in dem kleinen Zimmer geblieben. Das große Schlafzimmer mit seinem ausgefallenen Mobiliar und der verspiegelten Decke hatte sie abgeschlossen, war nur von Zeit zu Zeit zu einem Nickerchen in das gewaltige Doppelbett geschlüpft und hatte sich in das Lieblingstuch der Großmutter gehüllt.


  Kurz vor der Hochzeit mit Charles hatte Annie die Kleidung und die persönlichen Gegenstände ihrer Großmutter zusammengepackt und auf dem Dachboden verstaut. Irgendwann war ihr Geruch verschwunden und von Charles‘ Aramis und Annies schlichtem White Linen ersetzt worden. Geliebt hatten sie sich zwischen Larry King Live und David Letterman. Als die Ehe langsam in die Brüche ging, zappte Charles in der Stunde zwischen den beiden Talkshows durch alle Kanäle. Annie verbrachte die Abende mit dem Lesen von Artikeln wie »Neuer Schwung für Ihr Sexleben«, »So machen Sie Ihren Mann ganz verrückt« und »So klappt es jedes Mal«.


  Irgendetwas musste sie falsch gemacht haben, glaubte sie damals, weil Charles von einem Tag auf den anderen plötzlich fort war. Annie zog wieder um in ihr altes kleines Zimmer und las Zeitschriften mit Artikeln wie »So überleben Sie die Trennung«, »Leben nach der Scheidung« und »Glücklich allein«.


  Etwas schlug gegen ihre Tür. Annie zuckte zusammen. Auf dem Flur miaute Peaches. Annie überlegte, ob sie sich ein Kopfkissen auf die Ohren drücken sollte, um nichts mehr hören zu müssen, hatte aber Angst, die Katze würde die anderen wecken. Deshalb schleppte sie sich aus dem Bett und öffnete die Tür, doch die Katze lief den Flur hinunter zur Treppe. Wahrscheinlich wollte sie in die Küche. Verfluchtes Tier, schimpfte Annie vor sich hin. Es wäre einfacher, wenn sie ihr einfach ein Futterrohr in den Hals stopfen würde.


  »Peaches«, rief Annie leise und lief barfuß den Flur hinunter. »Komm her, Peaches!« Die Katze gab einen tiefen, kehligen Laut von sich und flitzte davon.


  Zuerst sah Annie es nur, dann spürte sie es: Etwas Helles, Fragiles schwebte nur wenige Meter entfernt und kam langsam auf sie zu. Annie erstarrte und erkannte das Gesicht einer Frau mit langem, dichtem Haar. Es war kaum zu sehen, aber dennoch da. Dann streifte ein kalter Lufthauch ihre Wange, es roch nach Blumen, und Annie spürte, dass etwas um sie herumwirbelte. Die Luft wurde eiskalt.


  »Du heilige Scheiße!« Annie taumelte davon, wollte dem entfliehen, was immer es war, aber sie fiel zur Seite, prallte mit dem Ellenbogen gegen die Wand und stolperte über ihre eigenen Füße. An einem Sessel hielt sie sich fest, um den Sturz zu bremsen, und stieß mit dem kaputten Zeh dagegen. Eine Vielzahl von Schimpfwörtern kam ihr in den Sinn, aber sie hatte zu viel Angst, um zu sprechen. Sie musste schnellstens zurück in ihr Zimmer. Annie drehte sich um und lief gegen etwas Festes. Dieser Geist war größer, als sie gedacht hatte.


  Sie saß in der Klemme.


  »Annie?«


  »Aus dem Weg, Wes! Mensch, ich renne um mein Leben!« Annie schlug einen Bogen um ihn, lief in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Dann tauchte sie unter ihre Bettdecke.


  Wes steckte den Kopf herein. »Probleme?« Annie murmelte etwas in die Kissen. »Was für ein Gast?«, fragte er.


  Annie spähte unter der Bettdecke hervor. In dem Licht, das durch das Fenster hereinfiel, konnte sie Wes kaum erkennen. »Kein Gast. Ein Geist.« Es war schwer, bei klappernden Zähnen etwas herauszubringen.


  Wes schloss die Tür, ging zu ihr hinüber und zog die Decke beiseite. »Gut, dass ich hier bin und auf dich aufpassen kann.« Er schlüpfte zu ihr ins Bett.


  »Das muss man einfach tun als Mann.« Einen Arm schob er unter Annies Kopf. »Komm mal näher!« Annie kuschelte sich an ihn. »Du zitterst ja. Was hast du denn gesehen?«


  »Den Kopf einer Frau mit langem Haar. Sie kam auf mich zu, und alles wurde kalt.«


  »Wirkte sie bedrohlich?«


  »Nein, aber sie hat mir trotzdem eine Heidenangst eingejagt.« Kurz überlegte Annie. »Ich glaube, ich habe sie schon mal gesehen. Aber da war ich noch ein kleines Mädchen«, fügte sie hinzu. »Oder vielleicht habe ich das auch nur geträumt.« Als Wes nichts erwiderte, hob Annie den Kopf und schaute ihn an.


  »Glaubst du mir?«


  »Ich glaube, du wolltest mich nur in dein Bett locken.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Vielleicht beauftrage ich Leute, hier herumzuspuken, damit ich jeden Abend bei dir schlafen kann.«


  Annie grinste. »Tut mir leid mit dem Flanellnachthemd«, sagte sie. »Ich habe nicht mit Gesellschaft gerechnet.«


  Wes fuhr mit dem Finger darüber. »Fühlt sich gut an.«


  »Es ist bekannt dafür, dass es die Lenden der Männer gefrieren lässt.«


  »Du kannst mir glauben, meine Lenden fühlen sich ausgezeichnet. Wenn es denen noch besser geht, muss einer von uns beiden das Feld räumen.« Annie gefiel seine brummende Stimme an ihrem Ohr. Sie musste zugeben, dass es viel netter war, sich an Wes‘ warmen Körper zu schmiegen, als unter einem Stapel Decken zu liegen. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe mich irgendwie einsam gefühlt.«


  »Ich wäre schon viel früher hier gewesen, wenn ich keine Angst gehabt hätte, dass du mich rauswirfst.«


  »Ist lange her, dass ich das Bett mit einem Mann geteilt habe«, gestand Annie.


  »Nach der ersten Nacht ist es ein alter Hut.«


  »Du gehst also davon aus, dass ich dich wieder einlade.«


  »Ich gehe davon aus, dass du mich gar nicht gehen lässt.«


  Annie knuffte ihn. Nach einer Weile wurde sie ernst. »Wes, ich habe Angst. Angst, für ein Verbrechen verurteilt zu werden, das ich nicht begangen habe.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe nicht Angst um mich, aber wenn mir etwas zustößt, wenn die Geschworenen mich wirklich für schuldig befinden und ich ins Gefängnis muss, dann weiß ich nicht, was mit Theenie und Lovelle passiert. Oder mit Erdle, der ist ja auch noch da«, fügte sie hinzu. Sie musste daran denken, wie schlecht er ausgesehen hatte, als sie ihm das Essen gebracht und ihm eine Predigt wegen des Trinkens gehalten hatte.


  »Vertraust du mir, Annie?«, fragte Wes.


  Sonderbarerweise tat sie das. »Ja.«


  »Dann hör mir gut zu: Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du nicht ins Gefängnis kommst.«


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Erdle Charles umgebracht hat, oder?«


  »Ein Bekannter überprüft gerade verschiedene Personen. Versuch doch einfach, dir keine Sorgen zu machen. Ich kümmer mich darum, ja?«


  Ruhig lag Annie da und fragte sich, wer nach Wes‘ Meinung ihren Mann umgebracht hätte, aber sie war des Sinnierens müde. Unablässig zerbrach sie sich den Kopf; jetzt wollte sie einfach nur genießen, festgehalten zu werden. Ihr Kopf wur de leer, die Welt mit ihren Problemen war bald sehr weit fort. Sie nahm nur noch den Mann neben sich wahr, spürte seine Brust unter ihrer Wange, seinen steten Herzschlag und seine langen Beine.


  Sie legte die Hand auf seine Brust, genoss seinen kräftigen Körperbau. Mit den Fingern fuhr sie langsam über seinen harten, flachen Bauch. Unter ihren Fingerspitzen spannten sich seine Muskeln an. Er drückte seine Lippen auf ihre Schläfe. Annie hob den Kopf, und er küsste sie aufs Kinn, auf die Nase. Dann zog er sich ein wenig zurück, und mehrere Sekunden lang bewegte sich keiner von beiden, obwohl Annie wusste, dass sein Mund nur einen Hauch von ihrem entfernt war. Sie ahnte, dass Wes darauf wartete, dass sie den nächsten Schritt tat. Wenn Annie auf Nummer sicher ging, einfach nur die Augen schloss und einschlief, würde er dort so lange liegen bleiben, wie sie wollte.


  Aber sie war ihr Leben lang auf Nummer sicher gegangen. Was hatte ihr das gebracht? Gar nichts.


  Außerdem: Wem wollte sie etwas vormachen? Auf gar keinen Fall würde sie einschlafen können, wenn Wes Bridges neben ihr lag.


  Sie bewegte sich leicht und berührte ganz zögernd seine Lippen mit ihren. Ihre Nasen stießen zusammen. Beide lachten leise. Wes öffnete den Mund, sie schmeckte ihn.


  Wes rollte herum, und plötzlich lag Annie auf dem Rücken. Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Wes‘ Zunge erforschte ihren Mund, fand Annies Zunge und spielte mit ihr. Annie hätte nicht sagen können, wie lange der Kuss dauerte, aber sie hatte das Gefühl, als seien ihre Lippen miteinander verschmolzen.


  Sie wusste nicht mehr, wo ihre begannen und seine aufhörten. Angefangen hatte der Kuss zärtlich und beinahe verträumt, sie hatte in ihm versinken und ihre müde Seele in ihm wiegen wollen, jetzt war er drängend und heiß geworden.


  Wes zog Annie das Nachthemd aus und betrachtete lächelnd ihre Brüste im Mondlicht. »Schön«, wisperte er. Seine sanften Finger tasteten sich nach unten. Mit dem Mund erkundete er ihren Körper. Annie hatte das Gefühl, alles drehe sich um sie herum, als er in sie eindrang.


  Danach hielt er sie im Arm. Annie schloss die Augen und sank sofort in einen tiefen Schlaf. Als sie die Augen wieder öffnete, war es schon hell im Zimmer, und Wes kuschelte sich an ihren Hals. Dann liebten sie sich erneut ohne jede Eile. Sie erforschten und berührten sich und teilten erhitzte Seufzer, bis sie schließlich in den Armen des anderen erschauderten.


  Als Annie das nächste Mal die Augen aufschlug, schien die Sonne ins Fenster, und die Vögel zwitscherten und sangen. Sie glaubten wohl, es sei schon Frühling. Unten hörte sie jemanden, wahrscheinlich Theenie, im Topfschrank herumsuchen. Vielleicht begann sie gerade, das Frühstück vorzubereiten. Annie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal so tief und fest geschlafen hatte. Fast war es ihr egal, so spät aufgewacht zu sein. Lächelnd reckte sie sich.


  Und erstarrte, als ihr Bein ein anderes streifte.


  Sie riss die Augen auf. Heiliger Bimbam! Neben ihr lag Wes, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.


  »Morgen, Red.«


  »Du meine Güte! Du bist ja immer noch da!«


  Er hob eine Augenbraue. »Warum auch nicht?«


  »Nein! Wenn das die anderen merken!«


  »Hast du Angst, sie könnten neidisch sein?«


  »Das ist nicht lustig. Ich meine, was sollen sie denken? Eins kannst du mir glauben: In dieser Stadt spricht sich alles schnell herum. Die halten mich eh schon für eine Mörderin, jetzt glauben sie auch noch, dass ich unmoralisch bin.«


  »Bist du ja auch, aber das ist gut.«


  Annie wurde rot. Jetzt war Schluss mit dem wilden Weib, sie war Annie Fortenberry und hatte ein angesehenes Bed & Breakfast. Als sie Schritte auf der Treppe hörte, setzte sie sich kerzengerade auf. »Du musst hier raus! Los!«


  »Nur wenn ich heute Abend wiederkommen darf.«


  Annie versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen, aber das fiel ihr verdammt schwer.


  Wes grinste, während er unter ihren Blicken aus dem Bett aufstand. »Und, gefällt dir, was du siehst?« Er küsste sie auf die Stirn und steuerte auf die Tür zu.


  »Warte!«, rief sie. »So kannst du hier nicht raus. Wenn du jemandem begegnest!«


  Fragend schaute Wes sie an. »Was schlägst du vor?«


  Wie von Sinnen suchte Annie nach dem Nachthemd und dem Schlüpfer, die Wes ihr in der Nacht ausgezogen hatte. Sie lagen zusammengeknüllt am Fußende. Schnell zog sie sich an, ein wenig befangen unter seinem aufmerksamen Blick.


  »Sexy«, befand er.


  Annie fühlte sich nicht sexy, sie war verzweifelt. Sie wies auf die Glastür, die auf ihren Balkon führte. »Du musst außen rumgehen.«


  »In der Unterhose?«


  »Ja!«


  Wes seufzte und schüttelte den Kopf, dann zog er die Balkontür auf und schaute hinaus. »Weißt du, dass hier keine Treppe nach unten ist?«


  »Du kannst von meinem Balkon zu deinem klettern«, schlug Annie vor.


  Ungläubig starrte Wes sie an. »Das soll wohl ein Witz sein, was?«


  »Die Balkone liegen nur einen guten Meter auseinander. Das schaffst du ohne weiteres.«


  »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe, und ich habe in meinem Leben schon so manches gehört. Das ist einfach nur verrückt, Annie! Kann es sein, dass der Sex dich ein bisschen durcheinandergebracht hat?«


  Annie folgte ihm auf den Balkon. »Kinderspiel«, sagte sie.


  Einen Moment lang stand er da und erwog die Situation. »Wenn ich es nicht schaffe, möchte ich mit meiner Harley begraben werden.«


  Annie hörte Stimmen von unten. »Schnell!«, flüsterte sie. Sie hielt den Atem an, als er über das schmiedeeiserne Geländer kletterte und die Füße auf den schmalen Vorsprung jenseits der Brüstung stellte. Mit großer Vorsicht hielt Wes sich am Geländer fest und wollte gerade die einen Meter breite Lücke zu seinem Balkon überqueren, als sich ein Stück Eisen löste. Die Schrauben im Stein rissen heraus.


  Voller Schrecken beobachtete Annie, wie die schmiedeeiserne Stange nachgab.


  Wes drehte sich und versuchte, die Brüstung seines Balkons zu fassen zu bekommen, verpasste sie aber um einige Zentimeter. Er fiel hinunter und landete in der dichten Stechpalmenhecke. Annie schrie auf.


  Sie hastete ins Haus, spurtete durch ihr Zimmer und die Treppe hinunter und rannte fast in Theenie und Lovelle, die ihren Schrei gehört hatten und oben nach dem Rechten sehen wollten.


  »Was ist passiert?«, fragte Theenie.


  »Wes ist vom Balkon gefallen!«


  Die drei versuchten, aneinander vorbeizukommen, und versperrten sich gegenseitig den Weg. Schließlich gelang es Annie, sich an den beiden vorbeizudrücken. Mit zitternden Händen entriegelte sie die Tür und warf sie auf. Wie von Sinnen hetzte sie los.


  Theenie und Lovelle starrten sich an.


  »Was, glaubst du, hat der Mann auf Annies Balkon gemacht?«, fragte Theenie.


  »Oh, denk doch mal nach, Theenie«, sagte Lovelle.


  Unten mühte sich Wes, aus der Hecke herauszukommen. Er fluchte jedes Mal, wenn ihn eines der spitzen Blätter stach. Schließlich rollte er sich herunter und fiel zu Boden. Laut stöhnte er auf.


  Annie kniete sich neben ihn. Dass seine Augen offen waren, musste ein gutes Zeichen sein. »Bist du verletzt? Soll ich den Krankenwagen rufen?«


  Wes stützte sich auf, warf einen Blick auf die Kratzer und Stiche an seinen Armen und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich dusche lieber mal ordentlich.«


  Als Annie sein Gesicht und seine Arme mit den bereits blutenden kleinen Wunden sah, zuckte sie zusammen. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass der Balkon kaputt war.«


  Plötzlich tauchte Doc im Bademantel auf, eine Zeitung unter den Arm geklemmt. »Was ist das hier für ein Lärm?«, verlangte er in mürrischem Ton zu wissen. Beim Anblick von Wes weiteten sich seine Augen. »Oh-oh.« Er sah Annie an. »Du hast ihm doch nicht wieder eins übergebraten, oder?«


  Als Antwort wies sie auf den Balkon vor ihrem Zimmer.


  Theenie und Lovelle bogen um die Ecke des Hauses und blieben stehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lovelle. Annie nickte.


  Doc schaute auf Wes hinunter. »Sie müssen sich eine andere Unterkunft suchen, mein Sohn. Ich muss mir eine andere Unterkunft suchen. Bei meiner Tochter war es viel ruhiger, obwohl die vier Kinder hat.«


  »Warum sind Sie denn schon wieder hier?«, fragte Theenie. »Ich dachte, Sie wollten so lange bei Ihrer Tochter bleiben, bis sie wieder gesund ist.«


  »Ich war nur im Weg«, sagte er.


  »Und wieso bekommen Sie immer Ihre Zeitung und wir nicht?«, fragte Theenie.


  Doc antwortete nicht. »Ist wirklich alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er Wes.


  »Ja. Der Busch hat meinen Sturz abgefangen.«


  Doc grinste. »Gut. Dann muss ich Sie ja nicht einschläfern.«


  Plötzlich tauchte ein schläfriger Erdle auf. »Ich habe einen Schrei gehört. Was ist denn mit dem passiert?« Er wies mit dem Kinn auf Wes.


  Theenie erklärte es ihm. Erdle schaute auf und musterte das beschädigte Schmiedeeisen. Dann kratzte er sich am Kopf, als wäge er ab, wie viel Arbeit ihm die Reparatur machen würde. »Ich glaub es einfach nicht«, sagte er. »Hier passiert eins nach dem anderen. Viel mehr halte ich nicht aus.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich muss was trinken.« Mit den Worten ging er davon.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Doc.


  »Während Ihrer Abwesenheit ist hier so einiges passiert«, erklärte Theenie und rang die Hände. »Wenn ich dran denke, läuft es mir kalt den Rücken runter. Sie können sich nicht vorstellen, was wir mitgemacht haben! Und die arme Annie!«, fügte sie hinzu.


  Doc wartete. »Na, was denn?«, fragte er.


  Theenie seufzte bekümmert. »Selbst wenn ich es Ihnen erzähle, werden Sie es mir nicht glauben.«


  »Also, irgendwer muss es mir schon erzählen«, forderte er laut.


  »Alles begann an dem Tag, als Sie fortfuhren«, erklärte Lovelle und begann damit, wie sein Gärtner Charles‘ Leiche gefunden hatte.


  Stirnrunzelnd sah Doc Annie an. »Du wurdest verhaftet?«


  Das Letzte, was Annie wollte, war, dass Doc sich Sorgen um sie machte. »Das wird schon wieder«, sagte sie. »Max Holt hat einen ganz berühmten Anwalt für mich engagiert. Der ist überzeugt, dass ich es schaffe.«


  Docs neunzigjähriges Gesicht bekam noch mehr Falten. »Ganz bestimmt?«


  »Sehe ich aus, als machte ich mir Sorgen?«, fragte sie leichthin. »Mein Anwalt hat mir schon gesagt, dass die Geschworenen mich niemals verurteilen werden, weil es nämlich überhaupt keine Beweise gibt.« Annie log nicht gerne, aber sie wollte nicht, dass Doc wegen ihrer Probleme schlaflose Nächte hatte.


  »Du sagst mir Bescheid, wenn du Geld brauchst, hörst du? Oder sonst irgendwas«, fügte er hinzu.


  »Komm, ich helfe dir auf«, sagte Annie zu Wes. »Wir müssen dich ins Haus schaffen.«


  Wes erhob sich ohne ihre Hilfe. »Muss ich die Außenwand hochklettern und durch das Dachfenster einsteigen, oder darf ich die Hintertür nehmen, so wie alle anderen?«


  »Euer Ehren, das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe«, sagte Nunamaker zu seinem Schwager, der einverstanden gewesen war, sich Destinys Fall als Erstes am Morgen anzuhören. Ein Krankenpfleger und ein Sozialarbeiter hatten Destiny zum Gericht gefahren. Der Sozialarbeiter hatte dem Richter ein Bündel Papiere und Dr. Smithers‘ Gutachten gereicht.


  Der Richter überflog den Bericht. »Dr. Smithers glaubt offenbar, dass deine Mandantin gefährlich ist und Wahnvorstellungen hat.« Er runzelte die Stirn.


  »Irgendwas mit einem Geist und einem Mord?«


  Nunamaker winkte ab. »Das Ganze ist einfach nur lächerlich. Dr. Smithers hat meine Mandantin einmal gesprochen, und zwar nur sehr kurz. Ich habe sehr glaubwürdige Zeugen, die bereit sind zu bescheinigen, dass Miss Moultrie völlig normal ist.«


  Er wies auf Max und Jamie, die in dem kleinen Gerichtssaal in der ersten Reihe saßen. Beide nickten. »Außerdem hat meine Mandantin mit keinem Mordfall zu tun, und es wird nicht gegen sie ermittelt.« Er hielt inne und straffte die Schultern. »Ich weise diese schikanösen Vorwürfe gegen Miss Moultrie sowie die unorthodoxen Methoden von Dr. Smithers zurück, mit denen er sie einweisen ließ. Der Richter, der die Einweisungspapiere unterzeichnete, hat kein einziges Mal mit meiner Mandantin gesprochen.«


  »Sie wird von Toten verfolgt?«, fragte der Richter und hob eine Augenbraue.


  Nunamaker zuckte mit den Achseln. »Miss Moultrie ist ein medial begabter Mensch. Es ist bekannt, dass Menschen mit ihren Fähigkeiten sensibel auf derartige Phänomene reagieren. Miss Moultrie hilft anderen durch das Schreiben einer Zeitungskolumne. Sie beantwortet Leserbriefe als die Heilige Göttin der Liebe.«


  Der Richter sah Destiny an. »Ach, daher kenne ich Sie! Meine Frau und ich lesen Ihre Kolumne. Ihre Ratschläge treffen immer genau ins Schwarze.«


  »Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte Destiny. Es waren ihre ersten Worte, seit sie den Gerichtssaal betreten hatte. »Ich bin sehr stolz auf meine Arbeit, die ich sowohl für die Lebenden wie für die Toten leiste.«


  Der Richter beugte sich vor. »Ich werde nicht so tun, als verstünde ich das, was Sie tun, Miss Moultrie, aber in meinen Augen sind Sie vollkommen gesund.« Er wandte sich an den Sozialarbeiter. »Ich weise die Empfehlung von Dr. Smithers zurück, Miss Moultrie zur weiteren Beobachtung einzuweisen.« Er lächelte Destiny an. »Sie dürfen gehen.«


  »Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte sie.


  Der Richter erhob sich. In der Hand hielt er einen brandneuen Tennisschläger.


  Annie stand angezogen in der Küche und wartete auf Danny, als Wes in seiner Jeansjacke die Treppe herunterkam, die Kamera um den Hals gehängt. Theenie hatte seine nadelstichähnlichen Wunden versorgt und die schlimmsten mit kleinen runden Pflastern versehen.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Annie.


  »Ich habe was zu tun.«


  »Bist du denn dazu in der Lage?«


  »Hey, ich bin doch ein harter Bursche. Willst du meine Muskeln sehen?« Gerne hätte Annie ihn erinnert, dass sie seine Muskeln schon gesehen hatte und sie ihr gut gefielen, aber sie wusste, dass Theenie und Lovelle jedes Wort mithörten. Deshalb schaute sie Wes nur in die Augen und unterdrückte ein Lächeln. Annie wusste, dass er an die vor ihnen liegende Nacht dachte und was sie dann machen würden.


  »Wir haben heute Abend alle etwas vor«, erklärte sie ihm, »aber im Kühlschrank sind noch jede Menge Reste.«


  »Ich esse irgendwo unterwegs etwas«, sagte er, schien aber keine Eile zu haben, sich auf den Weg zu machen. Er stand einfach da und schaute Annie an, ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen.


  Annie versuchte, nicht daran zu denken, wozu diese Lippen fähig waren.


  »Oh, so spät ist es schon!«, rief Theenie. »Wenn Danny nicht bald hier ist, habt ihr zwei nicht mehr viel Zeit, vor dem Kino noch etwas zu essen.«


  Annie war klar, dass Theenie nur wegen Wes erwähnt hatte, dass sie mit Danny ins Kino ging.


  Wes musterte Annie von oben bis unten. »Ich lasse dich mal besser gehen, damit du dich für deine große Verabredung fertig machen kannst.«


  Annie schaute auf ihre saubere Hose und ihre beste weiße Bluse hinunter. Sie hatte sich besondere Mühe mit ihrem Haar und dem Make-up gegeben. »Ich bin schon fertig.«


  »Oh, hab ich übersehen.« Wes zwinkerte ihr zu und ging zur Hintertür hinaus.


  »Sehr witzig«, murmelte Annie vor sich hin.


  Kurz darauf traf Danny ein. »Wie wär‘s mit einem schönen dicken Steak?«, schlug er vor.


  »Willst du wissen, worauf ich jetzt so richtig Lust habe?«, fragte sie. »Auf einen dicken, fetten, saftigen Hamburger, Zwiebelringe und einen großen Erdbeer-Milchshake.«


  »Du willst also zu Harry? Ich biete dir Steak an, und du willst lieber fetttriefendes Essen?«


  »Ja, das ist doch eine Sünde wert, oder?«


  Kurz darauf fuhren sie bei Harry vor. Der Parkplatz war voll. »Hoffentlich finden wir einen Tisch«, sagte Annie, als sie auf den Eingang zusteuerten. Im Restaurant war eine lange Warteschlange.


  Danny sah auf die Uhr. »Wir können es schaffen, wenn wir sofort etwas zu essen bekommen, sobald wir einen Tisch ergattern.« Er schaute sich um. »Oh, guck mal, da ist dein Mieter! Was ist denn mit seinem Gesicht passiert?« Annie schaute in die Richtung, die Danny ihr wies. Als sie Wes weit hinten in einer Ecke gegenüber einer hübschen Blondine sitzen sah, erstarrte sie. Die beiden unterhielten sich vornübergebeugt. Beinahe berührten sich ihre Köpfe.


  »Ahm. Ist gefallen«, brachte Annie hervor. Sie riss sich zusammen, damit ihre Stimme nicht bebte, aber der Anblick von Wes mit einer anderen Frau machte sie fast krank. Sie widerstand dem Reflex, hinauszurennen.


  »Auf jeden Fall hat der Kerl einen guten Geschmack«, sagte Danny mit belustigtem Gesichtsausdruck. »Offensichtlich steht er auf junge Mädchen; die sieht aus, als dürfte sie gerade erst wählen. Ich würde mich ja zu ihnen setzen, aber es sieht aus, als hätten sie viel miteinander zu besprechen.«


  »Weißt du was?«, sagte Annie. »Ich glaube, ich möchte doch lieber ein Steak essen.«


  Annie riss sich enorm zusammen, um fröhlich und aufmerksam zu bleiben, während sie auf die Kellnerin warteten. Sie war wild entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Schließlich hatte Danny sie in ein gutes Steakhaus ausgeführt. Da alle anderen Tische besetzt waren, hatte man sie nahe der Theke platziert, wo hauptsächlich Männer auf Barhockern saßen und auf einem Widescreen-Fernseher Sport sahen.


  Die Kellnerin kam, und Danny bestellte für beide Rotwein und Filet Mignon mit Sauce béarnaise. Er wartete, bis die Kellnerin fort war. »Wenn du ein braves Mädchen bist und dein Gemüse aufisst, bestelle ich auch den Nachtisch, den du so gerne magst: ein dickes Stück Schokoladentorte.«


  »Du bist gemein«, sagte Annie.


  »Ich kenne all deine Schwächen, Anniekins.«


  Manchmal hätte sie es vorgezogen, wenn Danny nicht so nett gewesen wäre. Annie fragte sich, ob Theenie doch recht hatte und Danny mehr von ihr wollte als reine Freundschaft. Sie schaute hoch und merkte, dass er sie aufmerksam betrachtete. Seine Augen sagten ihr Dinge, die er noch nie ausgesprochen hatte. Annie wandte den Blick ab und griff zu ihrem Weinglas. Sie hob es an die Lippen, doch es rutschte ihr durch die Finger. Der Wein verteilte sich auf ihrer Bluse, das Glas zersprang auf dem Tisch. »Oh, nein!«, rief sie und nahm ihre Leinenserviette, um das Missgeschick aufzutupfen. »Ich bin so ungeschickt!«


  »Pass auf die Scherben auf!«, warnte Danny und wollte Annie mit seiner Serviette helfen. Die Kellnerin brachte einen feuchten Lappen.


  »Ich gehe mal schnell zur Toilette. Vielleicht bekomme ich die Weinflecken heraus«, sagte Annie und eilte davon. Auf der Toilette feuchtete sie ein Papiertuch an und drückte es sich auf die Stirn. Herrje, was war nur mit ihr los? Sie drehte völlig am Rad, das war los. Sie machte sich wegen eines Mannes zum Narren. Annie versuchte, den Fleck aus der Bluse zu waschen, doch es half nichts.


  Sie schaute hoch und sah ihr Ebenbild im Spiegel, den Schmerz und die Enttäuschung in ihren Augen. »Junge, Junge, du suchst dir wirklich immer den Richtigen aus«, flüsterte sie sich zu. Das Bild von Wes und der Blondine stand ihr vor Augen.


  Eigentlich hatte Annie schon vergessen, wie sehr die Liebe weh tun konnte.


  Dabei kannte sie Wes noch gar nicht lange. Sie dachte an Nick und Billie Kaharchek. Liebe auf den ersten Blick. Annie seufzte. So etwas erlebten immer nur andere Menschen.


  Sie ging zurück an den Tisch. Die Kellnerin hatte die Glasscherben abgeräumt und das Essen serviert. »Hat nicht geholfen, was?«, fragte Danny.


  »Ich behandle den Fleck zu Hause mit Spezialmitteln«, erwiderte Annie.


  »Fang lieber an zu essen, bevor alles kalt wird.«


  Annie griff zu ihrem Steakmesser und erwog kurz, es sich in die Brust zu stoßen. Was änderte es schon? Ihre Bluse war längst ruiniert. Doch sie nahm ihre Gabel und begann zu essen.


  »Wie ist dein Steak?«, erkundigte sich Danny.


  »Super«, sagte sie und lächelte anerkennend. Ihr Blick fiel auf den Widescreen-Fernseher: Auf dem Bildschirm war sie selbst zu sehen. Sie und ihre Probleme hatten dem örtlichen Nachrichtensender einen Festtag beschert. Annies Lächeln schwand.


  Danny folgte ihrem Blick. »Oh, Scheiße«, murmelte er. »Am besten, wir gehen.«


  Annie sprach erst wieder, als sie mit Danny im Auto saß. »Schon gut, Danny«, sagte sie. »Langsam gewöhne ich mich an meine neue Berühmtheit. Sieh es doch positiv! Vielleicht werde ich entdeckt und lande noch bei Star Search. Und du kannst überall erzählen, dass du mich schon vorher kanntest.«


  Danny schüttelte den Kopf. »Nur du schaffst es, in so einer Situation noch Witze zu machen.«


  »Man kann ja wenigstens so tun als ob. Jedenfalls geb ich mir alle Mühe!«


  »Weißt du denn nicht, dass ich alles für dich tun würde?«


  »Doch, natürlich. Das hast du mir schon mehrmals gezeigt.«


  »Ich spreche nicht vom Parkettschleifen oder von Reparaturen am Haus. Ich meine, dass es für mich keine Grenzen gibt, was dich betrifft. Um dir zu helfen, würde ich alles tun.«


  Annie merkte, dass sie die Stirn runzelte. »Sag mir bitte, dass du nicht vorhast, so etwas Dummes zu tun wie Erdle!«


  »Wir sollten verreisen«, sagte Danny. »Für ein paar Tage in die Berge fahren. Theenie und Lovelle hätten bestimmt nichts dagegen. Dann hätten wir Zeit zum Nachdenken. Und zum Reden«, sagte er.


  Annie schaute aus dem Beifahrerfenster und fragte sich, wann zwischen ihnen etwas anders geworden war und warum sie es trotz Theenies Warnungen nicht gemerkt hatte. So lange hatte sie sich auf Dannys Freundschaft verlassen, was würde nun aus ihnen werden?


  »Annie?«


  Es gelang ihr nicht, ihn anzusehen. »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  Er seufzte. »Ich dachte, es würde sich was ändern, nun wo es Charles nicht mehr gibt. Das habe ich gehofft. Aber tief drinnen wusste ich wahrscheinlich schon, dass es nie so weit kommen würde.« Er schaute nachdenklich drein.


  »Und jetzt gibt es noch Wes.«


  »Es tut mir leid.« Nun sah sie Danny an.


  Aus seiner Miene sprach tiefe Enttäuschung, aber er sagte nichts. Stattdessen holte er den Schlüssel hervor und ließ den Motor an. »Was hältst du davon, wenn wir den Film heute ausfallen lassen?«


  Annie ging in die Küche und blieb abrupt stehen, als sie Wes am Küchentisch sitzen und die Zeitung lesen sah. Und sie hatte gedacht, es könnte nicht mehr schlimmer werden … »Was machst du denn hier?«


  »Soweit ich weiß, habe ich hier ein Zimmer gemietet.«


  »Du bist aber früh zurück. Wieso? Wann bist du zurückgekommen? Und woher hast du die Zeitung?« Annie musste Luft holen.


  »Ich bin seit zwei Stunden wieder da, und die Zeitung lag im Gebüsch. Hast du viel Koffein zu dir genommen? Hast du da einen Weinfleck auf der Bluse?«


  »Soll das vielleicht ein Verhör sein? Ich habe ja wohl nichts getan.«


  Wes musterte Annie mit verblüfftem Gesichtsausdruck. »Können wir noch mal von vorn anfangen?«


  »Ich will, dass du ausziehst, Wes. Hiermit setze ich dich vor die Tür. Du kannst dein gesamtes Geld zurückhaben.«


  »Ich will kein Geld. Außerdem gefällt es mir hier.«


  »Das ist mein Haus, und wenn ich sage, dass du ausziehst, dann ist das so.« Mit diesen Worten marschierte Annie die Treppe hinauf.


  Wes saß da und schüttelte verwirrt den Kopf. Schließlich stand er auf und ging ebenfalls die Treppe hoch. Annie war in seinem Zimmer und packte seine Sachen in den Rucksack.


  »Was tust du da?«


  »Wonach sieht es denn aus? Ich werfe dich raus. Ich hätte dir nie ein Zimmer vermieten sollen. Man sollte meinen, ich hätte inzwischen meine Lektion gelernt, was Männer angeht.«


  Er stellte sich nah vor sie. »Madam, was haben Sie bitte für ein Problem?«


  »Ich habe dich heute Abend gesehen. Mit der Blondine. Ist die nicht ein bisschen jung für dich, Wes?«


  Er war überrascht. »Die ist nicht so jung, wie sie aussieht. Ihr Bruder ist Schönheitschirurg.«


  Annie packte seinen Rucksack und schleppte ihn die Treppe hinunter. Wes folgte ihr.


  Annie öffnete die Tür, warf den Rucksack auf die Veranda und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bis dann.«


  »Red, wir müssen uns unterhalten.« Wes legte ihr die Arme um die Taille und hielt sie fest.


  »Nimm deine Hände weg!«, rief Annie.


  »Erst wenn du dich beruhigt hast und dir anhörst, was ich zu sagen habe.«


  »Was ist hier los?«, fragte Theenie in der Eingangstür.


  Annie drehte sich um. Theenie und Lovelle standen dort, jede mit der Geldbörse in der Hand. »Wes will gerade gehen.«


  Destiny kam durch die Hintertür herein. Sie blieb stehen, schaute zu Wes und Annie hinüber und steuerte dann auf den Kühlschrank zu. Sie grüßte Theenie und Lovelle mit einem Nicken. »Möchte jemand ein Sandwich?«


  »Wie war‘s in der Klapsmühle?«, fragte Wes.


  »Scheiße, was glaubst du denn?«


  Wes sah Annie an. »Das ist also kein Scherz.«


  Annie hob seinen Rucksack an, trat auf die Veranda und hievte ihn über ihren Kopf.


  Wes eilte zu ihr und versuchte, seinen Rucksack zu retten. »He, nicht werfen!«, rief er. »Da ist meine Kamera drin.«


  Die beiden kämpften.


  Die Frauen standen zusammen in der Tür und sahen zu.


  Erdle stolperte die Hintertreppe hinauf. »Wer schreit hier denn so rum?«, fragte er. Seine Augen waren rot gerändert, er sprach undeutlich. Nach einem Blick auf Annies Gesicht taumelte er zurück. »Oh-oh, es ist wieder so weit.«


  »Lass mich los!«, schrie Annie und versuchte, Wes den Rucksack zu entwinden.


  »Miss Annie, hören Sie auf!«, flehte Erdle. »Sie können nicht immer so weitermachen. Sonst bringen Sie am Ende noch einen um.«


  ZWÖLF


  Alle Blicke richteten sich auf Erdle. Wes und Annie hörten auf zu ringen. Annie merkte, dass ihr Mund offen stand. »Erdle, was redest du da?«, fragte sie.


  Er hielt sich die Hand vor den Mund, als wäre ihm gerade klar geworden, was er gesagt hatte. »Oh, ich muss mich hinlegen.« Er stolperte auf die Tür zu. Annie hielt ihn am Arm fest. »Oh, nein, musst du nicht. Erst erklärst du, was du da gerade gemeint hast.«


  »Weiß ich nich‘ mehr.«


  »Dann denkst du vielleicht mal nach, weil ich nämlich Lamar anrufe und dich in die Ausnüchterungszelle werfen lasse, wenn du uns nicht erklärst, was du eben sagen wolltest.«


  Erdle wirkte verletzt. »Das würden Sie wirklich tun?«


  »Allerdings. So, jetzt red schon!«


  »Ich will keinen Ärger machen«, sagte er mit einem kurzen Blick auf Annie.


  »Vielleicht liege ich ja falsch, aber ich dachte, ahm …« Er schaute zu Boden.


  »Was hast du gedacht?«, hakte Annie nach. »Dass ich Charles umgebracht habe?«


  Erdle zuckte mit den Achseln. »Hab ich nur gedacht, mehr nicht. Ich meine, ich wusste ja, dass Sie sich nicht mit ihm verstanden haben. Aus meiner Sicht war er ein Nichtsnutz. Mir war eigentlich egal, was aus ihm wurde. Außerdem dach te ich mir, Sie hätten bestimmt einen verdammt guten Grund. Deshalb hab ich den Mund gehalten.« Er sah auf. »Hab mich wohl geirrt.«


  Annie war absolut fassungslos.


  Theenie knibbelte an ihren Fingernägeln.


  »Ich glaube, der hat zu viel getrunken«, sagte Wes zu Annie. »Ist vielleicht besser, ich bringe ihn ins Bett.«


  »Das schaffe ich schon«, sagte Erdle. »Darin habe ich viel Übung.« Er sah Annie an. »Kann ich jetzt gehen?«


  Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. Erdle ging durch die Hintertür hinaus.


  Theenie fand als Erste die Sprache wieder. »Du kannst Erdle doch nicht ernst nehmen. Der ist Alkoholiker.«


  »Wer hier ist sonst noch der Ansicht, dass ich meinen Mann umgebracht habe?«, fragte Annie.


  Theenie schnaubte verächtlich. »Sei nicht albern!«


  »Auf die Idee wäre ich nie gekommen«, sagte Lovelle. »Ich wäre hier doch nicht eingezogen, wenn ich gedacht hätte, dass du hinter seinem Verschwinden steckst.«


  »Ich weiß ganz genau, dass du es nicht warst«, sagte Destiny.


  Annie schaute Wes an. »Und du?«


  »Würde ich vielleicht den wahren Mörder suchen, wenn ich glauben würde, dass du es warst? Erdle ist doch total erledigt vom Saufen.«


  Annie ging zum Tisch und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. »Mein Leben ist im Eimer. Mein Hausmeister ist ein Trinker, mein Nachbar ist senil und verrückt, und bei mir im Haus lebt ein Geist, der alles klaut.«


  »Apropos Geist …« Destiny nahm ihr Sandwich mit zum Tisch. »Ich glaube, so langsam gewinne ich Laceys Vertrauen. Ich habe mich lange mit ihr unterhalten, als ich in der Gummizelle war. Sie hat mir die meiste Zeit Gesellschaft geleistet.«


  Theenie hielt die Luft an. »Du warst in einer gepolsterten Zelle?« Destiny erwiderte mit ausdruckslosem Gesicht: »Das Hyatt war leider ausgebucht.«


  »Sie war nicht in einer Gummizelle«, warf Lovelle ein. »Da kommen nur gefährliche Spinner rein.«


  »Ich habe heute Nachmittag einen Mr. Hildenbiddle von der Historischen Stiftung kennengelernt«, fuhr Destiny fort. »Er hat mir interessante Informationen gegeben. Und er hat mir von deinen noch interessanteren Vorfahren erzählt«, sagte sie zu Annie. »Aber das weißt du bestimmt schon, weil Mr. Hildenbiddle meinte, er hätte es dir schon vor langer Zeit mitgeteilt.«


  Annie wurde rot. »Gut, Destiny. Wenn du unbedingt schmutzige Wäsche waschen willst, kann ich genauso gut alles erzählen. Dieser Geist, den du immer siehst, das ist Lacey Keating. Sie war meine Ururgroßmutter, die Leiterin dieses Bordells, das sie ›Passionsfrucht‹ nannte. In ihren Tagebüchern behauptet sie, die Idee wäre ihr gekommen, weil auf dem Grundstück so viele Pfirsichbäume wachsen.«


  »Warum hast du uns das nicht erzählt, Liebes?«, fragte Theenie.


  »Ich war nicht gerade erpicht darauf, diese Information zu verbreiten, auch wenn ich vermute, dass es viele längst wissen.«


  »Die Leute denken doch nicht schlecht von dir, nur weil deine Ururgroßmutter so was gemacht hat«, sagte Lovelle. »Mein Bruder hat eine lesbische Stripperin geheiratet, und das hat niemand unserer Familie vorgeworfen.«


  Theenie war verwirrt. »Er hat eine lesbische Stripperin geheiratet? Wie geht denn so was?«


  Lovelle zuckte mit den Achseln. »Frag mich was Leichteres.«


  Destiny griff in ihre Tasche. »Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat, aber Lacey hat es mir gegeben. Ich habe das Gefühl, es könnte wichtig sein.«


  Destiny legte einen Saphirohrring auf den Tisch. Der blaue Stein war von winzigen Diamanten umgeben.


  Annie machte große Augen, dann griff sie danach.


  »Nicht anfassen!«, mahnte Destiny. »Ich hoffe, dass er Schwingungen aussendet, wenn ich ihn ein paar Tage mit mir herumtrage. Vielleicht finde ich dann heraus, wem er gehört und warum Lacey dachte, er könnte wichtig sein.«


  »Mach dir keine Mühe«, sagte Annie. »Ich erkenne ihn wieder. Er gehört Donna Schaefer.«


  Annie und Wes blieben am Küchentisch sitzen, während die anderen nacheinander ins Bett gingen. Annie schämte sich zwar, dass der gesamte Haushalt ihren, wie Theenie es nannte, »Tobsuchtsanfall« mitbekommen hatte, doch tat es ihr immer noch weh, Wes mit einer anderen Frau gesehen zu haben.


  Kein Wunder, dass Erdle glaubte, sie hätte Charles umgebracht; sie sollte wirklich etwas wegen ihrer Launen unternehmen.


  Doch im Moment musste sie einfach nur akzeptieren, dass Wes nicht ebenso starke Gefühle für sie hegte wie sie für ihn. Sie war reiner Zeitvertreib für ihn gewesen.


  »Annie, ich sehe, wie es in deinem Kopf rattert«, sagte er schließlich. »Wir müssen miteinander reden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon spät, und ich möchte nicht über unsere Beziehung sprechen …« Sie hielt inne. »Ich korrigiere mich: was ich für eine Beziehung gehalten habe. Ich bestehe nicht darauf, dass du noch heute Abend ausziehst, aber ich wäre dir dankbar, wenn du das Zimmer so schnell wie möglich räumst. Am besten morgen früh.«


  »Nein.«


  Annie sah auf. »Wie bitte?«


  »Gar nichts werde ich tun. Erst wenn die Vorwürfe gegen dich geklärt sind.« Als Annie widersprechen wollte, hob er die Hand. »Aber jetzt hörst du zu, während ich dir was erzähle.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gebe dir fünf Minuten.«


  »Zwischen mir und der Frau, mit der du mich heute Abend gesehen hast, läuft überhaupt nichts.«


  Annie verdrehte die Augen. »Irgendwo habe ich das schon mal gehört…«


  »Wahrscheinlich von deinem teuren verblichenen Gatten, mit dem ich übrigens nicht gerne verglichen werden möchte. Die Blondine heißt Peggy Aten und war früher meine Kollegin, als ich noch bei der Polizei war.« Ungläubig starrte Annie ihn an. Sie erinnerte sich, wie nervös sie der Gedanke gemacht hatte, dass er bei ihr wohnte, und dachte an Destinys Aussage, Wes Bridges sei nicht das, was er vorgebe zu sein. »Du warst mal bei der Polizei und hast nichts davon gesagt?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Schien mir nicht so wichtig. Ist schon eine Weile her, dass ich aufgehört habe. Nach zehn Jahren bei der Mordkommission merkte ich, dass ich langsam ausgebrannt war. Ich brauchte eine Veränderung.«


  »Und deshalb bist du Fotograf geworden?«, fragte sie zweifelnd. Es kam ihr sonderbar vor.


  Lange schaute Wes mit gequältem Blick auf seine Hände. Er sah Annie an, wollte etwas sagen, hielt es dann aber zurück, als hätte er es sich anders überlegt. »Darüber möchte ich jetzt lieber nicht reden«, sagte er. »Ich muss mich auf die vor uns liegenden Probleme konzentrieren. Ich bitte dich nur, mir zu vertrauen. Du musst wissen, dass ich nur dein Wohlergehen im Auge habe.«


  Annie dachte darüber nach. Jemandem zu vertrauen fiel ihr nicht leicht. Schon gar keinem Mann. Aber die Besorgnis in Wes‘ Augen und die vielen unbeantworteten Fragen zum Mord an ihrem Ehemann sagten ihr, es sei besser, ihn nicht weiter zu bedrängen.


  »Es wäre mir lieber gewesen, wenn du mir schon früher von deiner Vergangenheit erzählt hättest«, sagte sie. »Ich hätte mir weniger Sorgen gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass ein Fachmann in dem Mordfall ermittelt. Und nicht jemand, der sein Geld mit Knipsen verdient«, fügte sie hinzu.


  Fast lächelte Wes. »Peggy hat äußerst wertvolle Informationen sammeln können. Vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass Norman Schaefer in der Nacht, als der Mord passierte, nicht in seinem Hotel eincheckte. Obwohl seine Frau behauptet, er wäre unterwegs gewesen.«


  »Ach, ja?«


  »Angeblich war er bei einem Immobilienseminar. Aber es fand sich nichts bei seinen Spesenrechnungen, Kreditkartenabrechnungen und Bankauszügen. Mit anderen Worten: Er ist dort nie aufgetaucht.«


  »Wie hat diese Peggy das alles herausgefunden?«


  »Sie hat Bekannte an den richtigen Stellen. Je weniger du weißt, desto besser. Wenn der Fall vor Gericht kommen sollte und Norm offiziell verdächtig ist, wird Nunamaker ihn natürlich auffordern, Beweise für seinen Aufenthaltsort in der Nacht vorzulegen, in der er nach Aussage seiner Frau nicht zu Hause war.«


  »Was, glaubst du, bedeutet das?«


  »Das hört sich alles verdammt verdächtig an, wenn du mich fragst. Aber es kommt noch besser: In der Woche, bevor dein Mann verschwand, ließ Norm einen Ölwechsel bei seinem Auto vornehmen. Dabei wurde der Kilometerstand festgehalten. Eine Woche später hatte er eine kleine Beule in der Stoßstange, und auf dem Unfallprotokoll wurde ebenfalls der Kilometerstand vermerkt. Wenn Norm zu einem Verkäufermeeting nach Savannah oder Hilton Head gefahren wäre, hätte er mindestens dreihundert Kilometer mehr draufhaben müssen, aber der Zähler hatte in der Zwischenzeit nur knappe hundert mehr verzeichnet.«


  »Das heißt, er hat die Stadt nie verlassen«, schlussfolgerte Annie. »Was hat er wohl gemacht?«


  »Vielleicht seine Frau verfolgt? Morgen statte ich Lamar Tevis einen Besuch ab und erzähle ihm, was ich herausgefunden habe.«


  »Ich komme mit.«


  »Vielleicht besser nicht«, gab Wes zurück.


  »Hm?«


  »Du hast heute offenbar noch nicht die Zeitung gelesen.«


  »Nein.«


  »Guck dir lieber mal die Todesanzeigen an.« Er reichte sie ihr. »Morgen um zwei wird der Gedenkgottesdienst für deinen Mann abgehalten.«


  »Morgen?«, fragte Annie mit weit aufgerissenen Augen. »Soll das heißen, sie haben seine Überreste gefunden?«


  »Ich habe mit Lamar gesprochen. Bisher noch nicht, aber Mrs. Fortenberry glaubt, sie werden sowieso nie wieder auftauchen. Sie braucht angeblich eine Art Abschluss. Wenn die Leiche doch noch gefunden wird, will sie eine Beerdigung im kleinsten Kreis abhalten.«


  Aus Annies Gesicht wich jede Farbe. Ihre smaragdgrünen Augen sahen aus, als seien sie zu Stein geworden. »Und sie macht sich nicht mal die Mühe, mir das mitzuteilen? Sie bildet sich ein, sie kann einen Gedenkgottesdienst für meinen verstorbenen Ehemann ansetzen, ohne mir etwas davon zu sagen?« Tränen traten ihr in die Augen. Annie wurde wütend. »Das ist doch nicht zu glauben!«


  »Komm mit, Annie«, sagte Wes und erhob sich vom Stuhl. Dann zog er sie hoch. Annie wirkte benommen. »Wir machen jetzt einen Spaziergang. Wir üben etwas, das sich Konfliktbewältigung nennt. Momentan siehst du aus, als wärst du die ideale Kandidatin dafür.«


  Annie wartete, während er in seine Jeansjacke schlüpfte. Dann ging sie ins Wohnzimmer und holte ihre gefütterte Windjacke aus dem Garderobenschrank. »Ich hoffe, dass mich kein Nachbar sieht, wenn ich im Dunkeln draußen herumschleiche«, sagte sie und trat mit Wes vor die Tür. »Die glauben doch alle, ich würde einbrechen und jemanden im Schlaf ermorden. Dann werde ich wieder ins Gefängnis gebracht.«


  »In dieser Mickymaus-Jacke siehst du wirklich gefährlich aus.«


  »Ich bin letztes Jahr mit Theenie und Lovelle nach Disney World gefahren. Sie haben Geld zusammengelegt und mir die hier gekauft.« Annie warf Wes einen düsteren Blick zu. »Versuch nicht, mich heiter zu stimmen. Ich bin immer noch stinksauer.«


  »Dazu hast du auch jedes Recht. Ich versuche dir nur Wege zu zeigen, besser damit umzugehen. Bevor du herausfindest, wo Theenie das Nudelholz versteckt hat.«


  Annie sog die kalte Nachtluft ein. Sie gingen über die Veranda und die Vordertreppe hinunter, vorbei an dem Brunnen mit den erstarrten Putten. Dann überquerten sie den Hof und gingen den Bürgersteig hinunter. Die Straßenlaternen wiesen ihnen den Weg. Die hohen Eichen, deren schwere Wurzeln das Pflaster durchbohrten, bildeten ein Dach über der kopfsteingepflasterten Straße. Die Anwohner des historischen Viertels hatten sich erfolgreich gewehrt, als die Stadt die Straße asphaltieren wollte.


  »Ich nehme morgen am Gedenkgottesdienst für Charles teil«, erklärte Annie, nachdem sie eine Weile gelaufen waren.


  »Hab ich mir schon gedacht.« Doch Wes klang besorgt. »Du solltest der Frau lieber aus dem Weg gehen. Komm ihr nicht zu nahe.«


  »Eve Fortenberry konnte mich noch nie leiden.«


  Wes hatte Mühe, mit Annie Schritt zu halten. »Vielleicht lehne ich mich ein bisschen weit aus dem Fenster, aber ich schätze mal, dass sie dich noch viel weniger mag, seit du wegen des Mordes an ihrem Sohn verhaftet wurdest.«


  »Soll sie denken, was sie will. Von dem Moment an, als ihr Sohn verschwand, hat sie vermutet, dass ich dahinterstecke.«


  »Warum denn bloß?«


  Annie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht war es einfacher für sie, sich vorzustellen, dass ich ihm etwas angetan hatte, als dass er verschwunden war, ohne es ihr vorher zu sagen oder sich mal bei ihr zu melden. Und jetzt ist es leichter für sie, mich zu hassen, als …« Annie hielt inne und zuckte mit den Schultern.


  »Als den Tod ihres Sohnes zu akzeptieren?«, beendete Wes den Satz.


  »Ja.«


  Schweigend gingen sie weiter. Nach einer gewissen Zeit merkte Annie, dass sich die Anspannung in ihrem Bauch löste. Die Muskeln in ihrem Nacken und in den Schultern fühlten sich nicht mehr wie zum Zerreißen gespannte Gummibänder an. Gleichmäßig atmete sie die Nachtluft ein. Hier und dort roch sie den unverkennbaren Duft von Gardenien, noch eine Erinnerung, dass der Winter irgendwie an ihnen vorbeigegangen war. Es war klug von Wes gewesen, sie nach draußen zu bringen. Die Luft hatte sie klarer im Kopf gemacht, und seltsamerweise fühlte sie sich verjüngt.


  »Besser?«, fragte er, als merke er die Veränderung.


  »Sieht so aus. Ich habe nicht mehr das dringende Bedürfnis, zu meiner Schwiegermutter zu fahren und ihr die Reifen aufzuschlitzen. Langsam tut sie mir sogar leid. Aber erzähl das nicht weiter; ich will nicht meinen guten Ruf verlieren.« Annie stellte fest, dass sie schon ein ganzes Stück gelaufen waren.


  »Wir sollten umkehren«, sagte sie.


  »Müde?«


  »Eigentlich nicht. Ich komme gerade richtig in Schwung. So was sollte ich jeden Abend machen. Aber dann käme es mir schon wieder wie Sport vor.« Sie machten kehrt und gingen zurück nach Hause. Wes nahm Annies Hand.


  »Ich habe vergessen zu fragen: Wie war eigentlich dein Abend mit Danny?«


  »Ganz nett«, erwiderte sie in bemüht lockerem Tonfall. Sie wollte jetzt nicht über Danny nachdenken müssen. Annie blickte Wes an und stellte fest, wie dunkel er im Mondschein wirkte. Geheimnisvoll. »Es … ahm … es tut mir leid, dass ich eben so wütend gewesen bin. Früher war ich nicht so. Ich weiß nicht, wie ich so geworden bin.«


  »Du kommst schon noch dahinter.«


  Sie waren am Haus angekommen. An der Vordertreppe ließ Wes Annies Hand los. »Was hältst du von heißer Schokolade mit Marshmallows?«, schlug sie vor.


  Zehn Minuten später trug Annie zwei dampfende Tassen heißer Schokolade mit Marshmallows an den Küchentisch. Sie hatte auch einen kleinen Teller mit Schokoladenplätzchen aus dem Schrank geholt, die Theenie vor ein paar Tagen gebacken hatte.


  Schweigend tranken Wes und Annie den Kakao. Sie spürte seinen Blick auf ihr. »Guck mich nicht so an!«


  »Ich kann nicht anders. Du siehst so schön aus mit den roten Wangen vom Spaziergang und dem wuscheligen Haar. Als hättest du die letzte Stunde im Bett gelegen und Sex gehabt.« Er leerte seinen Becher.


  Annie merkte, wie sich etwas in ihr regte. Die Anziehungskraft, die sie schon vorher empfunden hatte, war zu purer Lust geworden. Und zu etwas anderem, das sie noch nicht benennen konnte. Sie trank ihren Kakao leer und brachte beide Becher zur Spüle, wusch sie aus und stellte sie in die Spülmaschine. Sie hörte, dass Wes hinter ihr aufstand. Kurz darauf legte er ihr von hinten die Arme um die Taille und küsste sie in den Nacken.


  »Wie wär‘s mit Duschen?«, schlug er vor.


  Annie drehte sich um. »Zusammen?«


  »Das macht mehr Spaß. Außerdem ist es billiger, wenn man zu zweit duscht.«


  »Ach, ja?«


  Er trat näher und schlang die Arme um sie, hob ihren Kopf an und küsste sie. Seine Hände fuhren durch Annies Haar, über ihre Schultern und den Rücken hinunter, dann blieben sie auf ihren Hüften liegen und zogen sie heran.


  Annie schmeckte die Schokolade auf seiner Zunge, spürte die Kraft seiner Arme. Sie legte die Wange an seine Brust. Bei ihm fühlte sie sich sicher, er war wie ein Anker, der sie festhielt, was auch immer in ihrem Leben geschah. Gleichzeitig schaltete sich ihr Hirn bei seinen Küssen ab, jegliche Logik verabschiedete sich.


  Nach einer Weile löste er sich von ihr. »Ist es ein schlechter Zeitpunkt?«, fragte er. »Ich weiß, dass du viel im Kopf hast.«


  Annie nahm seine Hand und führte ihn zur Treppe. Er blieb stehen und zog die Stiefel aus, offenbar wollte er vermeiden, auf den nackten Stufen zu viel Lärm zu verursachen. Dennoch knarrte das Holz unter seinen und Annies Schritten. Sie zog den Kopf ein und hoffte, Theenie nicht geweckt zu haben. Im Badezimmer holte Annie zwei Handtücher und Waschlappen aus dem Wäscheschrank.


  »Wir brauchen keine Waschlappen«, sagte Wes. »Ich wasche dich lieber mit den Händen.«


  Bei der Vorstellung machte Annies Magen einen kleinen Hüpfer. Sie legte die Waschlappen zurück. Als sie sich zu Wes umdrehte, zog er gerade sein Hemd aus.


  Dann kam er zu ihr und knöpfte langsam ihre Bluse auf. Er schob den Stoff über ihre Arme und ließ ihn zu Boden gleiten, dabei drückte er Küsse auf ihren Hals und ihre Schultern. Sein Blick fiel auf ihren Spitzen-BH. »Hübsch«, sagte er und legte die Hände auf ihre Brüste.


  Annie spürte die Hitze seiner Berührung durch den Stoff. Sie unterdrückte ein Stöhnen tief im Hals. Wes griff nach hinten und löste den Verschluss. Er warf den BH zur Seite und zog Annie wieder an sich. Ihre Haut berührte seine.


  Wes senkte den Kopf, nahm ihre Brustwarze in den Mund und spielte mit der Zunge damit, bis sie hart wurde. Dann widmete er sich der anderen Brust und neckte sie ebenfalls. Mit der Hand tastete er nach dem Knopf von Annies Hose.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und seufzte, als ihr Körper auf ihn reagierte und ihr Unterleib wärmer wurde. Wes bückte sich und zog ihr die Schuhe aus. Die Hose fiel zu den anderen Klamotten auf den Boden. Schließlich streifte er Annie den Slip herunter. Sein kühner Blick labte sich am Anblick ihres nackten Körpers.


  Annie war ein wenig befangen. Sie hatte nicht oft mit Charles geduscht. Das erste Mal mit ihm im Bett war auch nicht besonders romantisch gewesen; er hatte einfach vorgeschlagen, sie sollten sich ausziehen und unter die Laken kriechen, da würden sie dann »rummachen«. Er hatte sie nicht so langsam und leicht gestreichelt wie Wes. Sie hatte sich bedrängt gefühlt und danach unglaublich enttäuscht und frustriert, als Charles sie noch ein paar Minuten im Arm hielt und sich dann umdrehte, nach der Fernbedienung griff und Letterman anstellte.


  Wes küsste Annie wieder, und seine großen Hände auf ihrer Haut fühlten sich an wie der Himmel auf Erden. »Zieh mich aus!«, flüsterte er an ihren Lippen. Das tat Annie nur zu gerne. Ihre Fingerknöchel streiften seinen harten Bauch, als sie seine Jeans aufknöpfte und den Reißverschluss hinunterzog. Befreit von ihrer Kleidung, betrachteten sie sich gegenseitig.


  »Du bist wunderschön«, sagte er. Sein Lächeln war träge und unglaublich erotisch.


  »Du siehst auch nicht schlecht aus, mein Großer.«


  Wes stellte das Wasser an, prüfte es und ließ Annie zuerst unter die Dusche gehen. Er kam zu ihr und zog den Duschvorhang zu.


  Das warme Wasser prasselte angenehm auf Annies Schultern. Wes machte die Seife nass, so dass Schaum entstand, und verteilte ihn auf ihrem Rücken. Er legte die Seife beiseite und begann, Annies Nacken- und Schultermuskulatur zu massieren, bis sie sich entspannte. Beim Waschen knetete er ihren Rücken. Annie seufzte.


  »Ist das gut?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ich glaube, ich war ein bisschen angespannt.«


  Wes schmunzelte und drehte Annie zu sich um. »Es gibt noch andere Wege, um sich zu entspannen, weißt du?« Er seifte sie von oben bis unten ein, dann schob er die Hand zwischen ihre Oberschenkel. Als Annie kam, schrie sie leise auf. Sie krallte sich an seinen Schultern fest, vergrub das Gesicht in seiner Brust und erschauderte.


  »Wie schön«, sagte er.


  Als Annie sich wieder beruhigt hatte, wusch sie Wes‘ Rücken und seine Hüften. Sie seifte seine Brust und seinen Bauch ein, dann wagte sie sich tiefer vor. Er war bereits erigiert. Mit seifigen Händen machte Annie eine Faust um ihn und brachte ihn zum Höhepunkt. Wes lachte leise, als er ihrer Hand Einhalt gebot, sich abwusch und das Wasser abstellte. Schnell trockneten sie sich ab und begaben sich ins Schlafzimmer.


  Wes verlor keine Zeit. Mit der Zunge fuhr er langsam über Annies Körper, weiter bis zur Mitte, und sie krallte die Hände in die Decke und unterdrückte das Stöhnen, das den Ausbruch von Lust begleitete, der ebenso stark war wie beim ersten Mal. Wes legte sich auf sie, und sie schob ihm das Becken entgegen, als er in sie eindrang. Sie bewegten sich im Einklang. Annie merkte, dass sie weinen musste vor Freude über die Harmonie ihres Zusammenseins, über die Schönheit ihrer vereinten Körper und darüber, dass Wes ihren Namen ausrief, als er in ihr zum Höhepunkt kam.


  Danach nahm er sie fest in die Arme. Schweigend lagen sie da, ihr Herzschlag verlangsamte sich. Wes sah Annie an. »Warum guckst du so traurig?«


  »Ich bin nur müde«, erwiderte Annie. »War ein langer Tag.« Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen: dass sie viel zu schnell viel zu viel für ihn empfand und ihr das große Angst machte.


  Um kurz nach zehn stand Wes in Lamar Tevis‘ Büro, wo der Polizeichef Kaffee trank und Zeitung las, die Füße auf dem Tisch. Lamar sah auf. »Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Hab mich beim Rasieren geschnitten.«


  »Herrje!«


  »Ich habe Informationen über den Fall Fortenberry«, erklärte Wes.


  »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte Lamar. »Wir haben auch Käseplunder. Selbstgemacht, wenn ich das hinzufügen darf, von einer Kollegin. Gestern gab es Zimtschnecken, und vorgestern hat sie …«


  »Nein, danke«, unterbrach Wes ihn.


  »Nehmen Sie sich einen Stuhl, und sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben«, sagte Lamar.


  Wes berichtete, was er über Donna und Norm Schaefer wusste.


  »Fortenberry hatte also eine Affäre mit der Frau seines Chefs. Hört sich an, als wäre der Ärger programmiert gewesen.«


  Wes griff in seine Hemdtasche, holt den Saphirohrring mit den Diamanten hervor und legte ihn auf den Tisch. »Den hat sie in Annies Haus verloren.« Lamar nahm die Füße vom Tisch. »Hey, der ist hübsch«, sagte er, griff nach dem Ohrring und unterzog ihn einer eingehenden Musterung. »Sind das echte Diamanten?«


  »Ja. Habe ich eben beim Juwelier unten an der Straße überprüfen lassen. Das ist ein einkarätiger Saphir, und die Diamanten haben auch ein Karat. Alles hochwertige Edelsteine.«


  »Jetzt bin ich verwirrt«, meinte Lamar. »Was hat das mit allem anderen zu tun?«


  »Es bedeutet, dass Donna Schaefer während Annies Abwesenheit im Haus war.«


  »Ist sie nur dieses eine Mal bei Charles zu Hause gewesen?«


  »Mrs. Schaefer war Weihnachten zu Besuch, Monate vor Charles‘ Verschwinden. Zu dem Weihnachtsfest bekam sie von ihrem Mann diese Ohrringe. Annie meinte, sie hätten Donna so gut gefallen, dass sie sie gar nicht mehr ablegte. Sie wollte zusammen mit Charles durchbrennen, aber er versetzte sie.«


  Lamar griff nach einem Notizblock und schrieb sich etwas auf.


  »Dies ist meine Theorie«, erklärte Wes, »auch wenn Mrs. Schaefer das bestreitet: Ich glaube, dass sie sehr wütend wurde, als Charles nicht wie geplant bei ihr vorbeikam, um sie abzuholen. Sie fuhr zu ihm, um ihn zur Rede zu stellen. Es entwickelte sich ein heftiger Streit, Charles wurde handgreiflich.«


  »Was glauben Sie, warum änderte Fortenberry seine Meinung?«


  »Vielleicht hatte er in der Zwischenzeit schon wieder eine andere kennengelernt. Er war dafür bekannt, seine Frau zu betrügen.«


  »Wusste Mrs. Schaefers Ehemann von der Affäre?«


  »Ich habe Informationen, die das nahelegen.«


  »Gut«, sagte Lamar und kratzte sich den Kopf, als falle es ihm schwer, das alles zu verstehen. »Hört sich an, als wären Sie da auf etwas gestoßen. Wenn es Sie nicht stört, würde ich das gerne überprüfen und noch mal von vorne anfangen. Nur damit ich alles klar auf dem Tisch liegen habe.«


  »Kein Problem.«


  »Woher um alles in der Welt haben Sie überhaupt diese Information?«, wollte Lamar wissen.


  »Aus einer sehr verlässlichen Quelle.«


  Annie und Theenie schlüpften durch die Tür der Baptistenkirche an der River Road und setzten sich in die letzte Reihe. Einige drehten sich zu ihnen um. Annie war unsicher, ob ihre Riesensonnenbrille sie so gut tarnte, wie sie hoffte. Unter normalen Umständen hätte sie vorne bei der näheren Verwandtschaft gesessen, aber die Umstände waren alles andere als normal.


  Eve Fortenberry schritt in die Kirche. Der Schmerz war in die tiefen Falten zu beiden Seiten ihres Mundes geschrieben. Die Last ließ ihre Schultern zusammenfallen. Annie hatte Mitleid mit dieser Frau, auch wenn sie sie nie richtig im Schöße der Familie willkommen geheißen hatte. Dennoch hatte Annie alles versucht, Charles eine gute Ehefrau zu sein.


  Auf dem Tisch vor dem Altar stand ein Bild von Charles: jung, hübsch, lächelnd. Der Anblick schmerzte Annie.


  Als spürte Theenie Annies tiefe Traurigkeit, legte sie eine Hand auf die ihrer Freundin. Annie war froh, dass Theenie sich nicht hatte ausreden lassen, den Gottesdienst mit ihr zu besuchen. Sie sah sich in der Kirche um und entdeckte Norm Schaefer. Er saß auf der anderen Seite des Ganges und starrte sie an. Er wirkte wütend; Annie nahm an, dass er schon vernommen worden war. Schaefer war allein. Donna war offenbar nicht mitgekommen.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Theenie und unterbrach Annies Gedanken.


  Sie schaute auf. Jamie und Max standen am Ende der Bank. Sie machte Platz für die beiden. »Danke, dass ihr gekommen seid«, flüsterte sie erleichtert, zwei Freunde unter all den Fremden zu sehen.


  Jamie griff an Theenie vorbei nach Annies Hand. »Wir dachten, du könntest ein bisschen moralische Unterstützung gebrauchen, aber wir müssen los, sobald der Gottesdienst vorbei ist. Mehrere Mitarbeiter liegen mit Grippe im Bett, wir müssen für sie einspringen.«


  Annie lächelte dankbar und nickte. Eine Frau begann, »Amazing Grace« zu singen. Danach schritten verschiedene Personen nach vorne und erzählten von zu Herzen gehenden und manchmal auch lustigen Begebenheiten, die sie mit Charles erlebt hatten. Annie stellte fest, dass sie gelegentlich schmunzeln musste. Diese Seite ihres Mannes hatte sie ganz vergessen.


  Als der Gottesdienst vorbei war, arbeitete sich Annie zu Eve vor in der Hoffnung, sie noch zu erreichen, bevor sie in den Wagen geschoben wurde, den das Beerdigungsinstitut für sie bereitgestellt hatte. Vorsichtig strich sie Eve über die Schulter, die Frau drehte sich um. Offenbar war sie so in ihren Schmerz versunken gewesen, dass sie Annie nicht unter den Gästen bemerkt hatte, denn plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck so kalt und leer wie eine Winterlandschaft.


  »Es tut mir so leid, Eve«, begann Annie. »Ich kann nur ansatzweise nachempfinden, wie schwer das für dich …«


  »Was hast du denn hier zu suchen, in Gottes Namen?«, zischte Eve. »Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen?«


  Annie hatte noch nie eine solche Verachtung gespürt. »Ich war immerhin mit ihm verheiratet.«


  »Du bist eine kaltblütige Mörderin, das bist du.«


  »Wir gehen jetzt lieber«, sagte Theenie und stubste Annie an.


  »Ich habe deinen Sohn nicht umgebracht«, sagte Annie mit Nachdruck. »Wie du das überhaupt annehmen kannst!«


  »Hau ab, Annie! Ich kann deinen Anblick nicht ertragen. Geh zurück zu deinem neuen Freund, den ich bezahlt habe.«


  »Wovon sprechen Sie da?«, fragte Theenie. Annie starrte ihre ehemalige Schwiegermutter völlig verwirrt an.


  Eve schaute Annie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast keine Ahnung, was?« Als Annie den Kopf schüttelte, grinste Eve beinahe. »Du armes Dummerchen. Der Typ ist ein Privatdetektiv. Ich habe ihn engagiert, damit er herausfindet, was du mit meinem Sohn angestellt hast.«


  DREIZEHN


  »Es ist besser, wenn ich fahre«, beharrte Theenie, als sie auf Annies Wagen zugingen. »Du bist viel zu durcheinander.«


  Durcheinander beschrieb Annies Gefühle nicht annähernd. Du armes Dummerchen,hallten Eves Worte durch ihren Kopf. Und genau das war sie. Wes Bridges war von ihrer Schwiegermutter engagiert worden, um zu beweisen, dass Annie für Charles‘ Verschwinden verantwortlich war. Sich bei ihr einzumieten, hatte ihm die Aufgabe leicht gemacht. Mit ihr zu schlafen hatte die Vertraulichkeit geschaffen, mit der Wes gehofft hatte, ihr irgendwelche Geständnisse zu entlocken.


  »Du bist seit Jahren nicht mehr gefahren«, sagte Annie. Ihr Gesicht und ihre Glieder waren taub, ihre Brust fühlte sich eng an. Mehrmals, holte sie tief Luft. Jemand hupte. Theenie zog Annie von der Straße.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Theenie.


  Annie nickte.


  »Gib mir die Autoschlüssel!«


  »Der Wagen hat Handschaltung.«


  Theenie zuckte mit den Achseln. »Es ist schon eine Weile her, aber ich kann das noch. Brauchst du Hilfe beim Einsteigen?«


  Annie schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Beifahrersitz, während Theenie ihren Platz hinter dem Lenkrad einnahm. Sie ließ den Motor an. Das Auto machte einen Satz nach vorn, der Motor erstarb.


  »Kupplung«, sagte Annie.


  »Ach, ja. So langsam fällt es mir wieder ein.« Theenie versuchte es erneut, das Auto ruckte vorwärts. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


  »Nein. Ich möchte Wes im Moment nicht sehen. Fahr mich in eine Kneipe.«


  »Wie bitte?«


  »Ich muss was trinken.«


  »Oh je, ich bin noch nie richtig in einer Kneipe gewesen. Wenn wir da ganz allein reingehen, glauben alle, wir sind Schlampen.«


  »Ich bin eine Schlampe«, sagte Annie. »Eine Idiotin und eine Schlampe.«


  »Du bist keine Idiotin.«


  Sie fuhren eine Weile. Der Wagen hoppelte, während Theenie versuchte, sich wieder mit den verschiedenen Pedalen vertraut zu machen. »Da ist eine Kneipe«, sagte Annie und zeigte auf einen Laden namens Jimbo‘s Bar and Grill. »Fahr da rein!«


  »Das sieht mir ein bisschen ruppig aus«, sagte Theenie, gehorchte aber trotzdem.


  Annie stieg aus dem Wagen und marschierte zur Tür. Theenie musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie betraten die Kneipe und blinzelten, passten die Augen dem dunklen Interieur an. Es roch nach abgestandenem Zigarettenrauch. Der Barkeeper, ein großer Mann in einem fleckigen weißen T-Shirt, blieb stehen und glotzte sie an. »Wir wollen was zu trinken«, verkündete Annie.


  »Setzt euch doch!«


  »Komm, wir setzen uns in eine Ecke ganz hinten«, flüsterte Theenie. »Da sieht uns keiner.« Sie steuerten eine Sitzecke weit hinten an, immer noch orientierungslos in der Dunkelheit. Theenie wollte sich hinsetzen. Plötzlich gab sie einen spitzen Schrei von sich und sprang auf. »Da liegt ein Mann! Ich glaube, er ist tot. Er wurde bestimmt gestern Abend erschossen, und dann haben sie vergessen, ihn wegzutragen. Wir gehen besser. Ist nicht gut, wenn du in der Nähe von Toten gesehen wirst, weil du ja schon des Mordes angeklagt bist.«


  Erdle Thorney setzte sich auf und blinzelte. Annie und Theenie blinzelten zurück. »Was macht ihr denn hier?«, fragte er.


  »Annie muss sich einen genehmigen«, erklärte Theenie. Zusammen mit Annie nahm sie gegenüber von Erdle Platz. Theenie knibbelte an ihren Fingernägeln herum. »Sie sehen furchtbar aus«, sagte sie zu Erdle.


  Der Barkeeper kam. »Das ist Jimbo«, stellte Erdle ihn vor. »Ihm gehört der Laden.«


  »Ich brauche etwas Starkes«, sagte Annie. »Das war heute der schlimmste Tag meines Lebens.« Nun ja, vielleicht nur der zweitschlimmste, dachte sie, der schlimmste war wohl der, als Charles‘ sterbliche Überreste hinter ihrem Haus gefunden wurden.


  »Gib ihr einen Tequila pur«, sagte Erdle, »und solange sie zahlt, kannst du mir dasselbe wie immer bringen.«


  »Und Sie?«, fragte der Barkeeper Theenie.


  »Ich nehme einfach eine Tasse Tee.«


  »Wir haben nur Long Island Iced Tea.«


  Theenie dachte nach. »Also, normalerweise trinke ich Lipton, aber ich bin immer offen für alles Neue.«


  Bei der Bemerkung musste Jimbo grinsen. »Bin gleich wieder da.« Die Eingangstür ging auf. Ein Mann blieb in dem Licht stehen, das von außen hereinfiel. Dann schloss er die Tür hinter sich, blinzelte mehrmals, als könne er nicht richtig sehen, und steuerte auf die Frauen zu.


  »Das ist Norm Schaefer«, flüsterte Annie.


  Theenie zwinkerte. »Ich wusste nicht, dass er auch ein nutzloser Trinker ist.«


  Mit drohendem Blick näherte sich Norm der Sitzecke. Er zeigte auf Annie.


  »Wir beide müssen uns mal unterhalten.«


  »Woher wusstest du, wo wir sind?«, fragte sie.


  »Ich bin euch von der Kirche aus gefolgt.« Er schaute Theenie an. »Wo haben Sie eigentlich Autofahren gelernt? So einen Fahrstil habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Ihnen gehört der Führerschein entzogen.«


  Theenie reckte das Kinn in die Höhe und zog die Nase hoch. »Das könnte schwierig werden, ich habe nämlich gar keinen.«


  Norm grunzte verächtlich. »Alte Leute wie Sie gehören von der Straße.«


  »Möchtest du dich zu uns setzen?«, fragte Annie in dem Bemühen, freundlich zu sein. Insgeheim hoffte sie, dass er ihr Angebot ablehnen würde. Sie hatte noch nie erlebt, dass Norm Schaefer so unhöflich gewesen war, dennoch wollte sie auf keinen Fall eine Szene machen.


  Er überhörte ihre Einladung. »Was hast du eigentlich der Polizei erzählt?«, wollte er wissen. Seine Augen bohrten sich in Annies. »Die kam nämlich heute Morgen in mein Büro und hat mich wegen des Mordes an deinem Mann vernommen. Ich habe was dagegen, wenn an meinem Arbeitsplatz Bullen auftauchen.«


  »Ich habe der Polizei überhaupt nichts erzählt«, erwiderte Annie. »Im Moment halte ich mich nicht besonders gerne dort auf.«


  Er grinste höhnisch. »Dann war es dein neuer Freund, der Motorradfahrer.« Annie konnte dieses Grinsen nicht ertragen. Sie verspürte das Bedürfnis, Norm ins Gesicht zu schlagen. Aber sie hatte es nicht eilig, wieder ins Gefängnis zu wandern. »Wes ist nicht mein Freund. Ich gehe nur mit ihm ins Bett.« Das Grinsen verschwand. Annie fand, der Spruch war es wert, dass Theenie und Erdle sie mit offenem Mund anstarrten.


  »Und wenn er jeden Tag ein Rohr bei dir verlegt«, sagte Norm, nachdem er seine Fassung zurückgewonnen hatte. »Sag ihm, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern, sonst tut es euch noch leid.«


  »Willst du mir etwa drohen?«, fragte Annie.


  »Drohen Sie ihr bloß nicht«, sagte Erdle. »Ich bin zu blau, um Ihnen in den Arsch zu treten.«


  Norm hielt Annie den Zeigefinger vors Gesicht. Das gefiel ihr noch viel weniger als sein Grinsen. Aber sie hatte nicht vor, sich von ihm provozieren zu lassen, denn genau das wollte er. Zum ersten Mal würde sie jetzt die Konfliktbewältigung anwenden. »Wolltest du sonst noch irgendwas loswerden?«, fragte sie betont locker. »Bevor ich den Wirt bitte, dich rauszuwerfen?«


  »Allerdings.« Norm stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor.


  »Hör auf, mir Vorwürfe zu machen, nur weil dein Mann Probleme hatte, seinen Reißverschluss zuzubehalten.«


  Theenie fiel die Kinnlade herunter. »Unmöglich, so was an dem Tag von Charles‘ Gedenkgottesdienst zu sagen. Besonders zu seiner Witwe«, fügte sie hinzu. »Hat Ihnen Ihre Mutter keine Manieren beigebracht? Wenn ich Kinder hätte, was leider nicht der Fall ist, dann hätte ich sie so erzogen, dass sie mehr Rücksicht auf die Gefühle anderer Menschen nehmen.«


  Jimbo kam mit den Getränken und stellte sie auf den Tisch. »Jeder auf eigene Rechnung?«


  »Auf meine«, sagte Annie. Sie wartete, dass er sich entfernte, bevor sie sich wieder an Norm wandte. Am liebsten hätte sie ihn abgekanzelt, doch sie riss sich zusammen und entschied sich für die höfliche Art. »Es tut mir leid, dass das mit der Polizei peinlich für dich war, Norm«, sagte sie. Es sollte ehrlich klingen. »Aber die Polizei verhört alle Freunde von Charles. Das bedeutet nicht, dass du zu den Verdächtigen gehörst.«


  »Das stimmt«, pflichtete Theenie ihr bei, als könne sie die Wut des Mannes dadurch mildern. »Die haben es doch nur auf Annie abgesehen.«


  Mit diesen Worten griff Annie zu ihrem Tequila und kippte die Flüssigkeit in einem Schluck hinunter, so wie sie es im Fernsehen gesehen hatte. Es verschlug ihr den Atem. »Heilige Scheiße!«, brachte sie hervor, dann begann sie zu keuchen.


  »In die Zitrone beißen«, riet Erdle.


  Annie tat, wie ihr geheißen, aber es half nicht. »Ich spüre meine Zunge nicht mehr.«


  Norm schüttelte den Kopf, fluchte vor sich hin und verschwand.


  »Hier, Schätzchen«, sagte Theenie, als Annie die Augen verdrehte. »Trink was von meinem Tee. Der ist nicht übel.«


  Annie nahm das Glas und schluckte durstig. Schweißperlen standen ihr auf der Haut. Sie leerte das Glas.


  »Oh-oh«, machte Erdle.


  »Schon gut«, sagte Theenie zu ihm. »Ich bestelle noch einen.« Sie gab Jimbo ein Zeichen. »Wären Sie so freundlich, uns noch zwei Eistee zu bringen?«


  »Oh-oh«, wiederholte Erdle.


  Zwei Stunden und drei Long Island Iced Teas später lag Theenies Kopf auf dem Tisch. Annie schilderte Erdle noch immer, was für ein armseliger Typ Wes Bridges war. »Hab ich schon gesagt, dass er Privatdetektiv ist und meine böse alte Schwiegermutter ihn engagiert hat, damit er mich ausschnüffelt?«, fragte sie undeutlich.


  Erdle nickte. »Ich glaube, das haben Sie schon zwei- oder vielleicht auch zehnmal erwähnt.« Er nuschelte genauso wie sie, schließlich trank er ohne Pause, seit Annie und Theenie in die Bar gekommen waren.


  Jimbo brachte die Rechnung. Annie hielt sie sich vors Gesicht, die Kinnlade fiel ihr runter. »Mein lieber Scholli!« Sie schaute Jimbo an. »Ich glaube, die Rechnung gehört uns nicht. So viel haben wir nicht getrunken.«


  »Für Long Island Iced Tea braucht man vier verschiedene Schnäpse, Madam«, sagte er.


  Annie schaute Erdle an. »Wusstest du das?«


  »Schon. Aber es sah aus, als würde es Ihnen und dem alten Mädchen gefallen.«


  Annie schluckte. Das erklärte immerhin, warum sie kaum noch sehen konnte. Sie lehnte sich gegen Erdle. »Ich hab nicht so viel Geld dabei.«


  »Müssen Sie mich nicht fragen. Ich bin total abgebrannt.«


  Annie lächelte Jimbo an. »Meine Kreditkarte ist ausgereizt. Nehmen Sie auch einen Scheck?«


  »Nein.« Er wies auf ein großes Schild mit fetten Buchstaben, auf dem stand:


  »Wir akzeptieren keine Schecks«. Obwohl es so groß war, musste Annie die Augen zusammenkneifen, um es lesen zu können. Sie sah alles doppelt.


  »Ach, komm, Jimbo«, sagte Erdle. »Ich bürge für sie.«


  Der Mann gab einen verächtlichen Laut von sich. »Hör mal, Thorney, und wenn sie die Schwester vom Papst wäre; du kennst unsere Regeln. Wenn ich einen Dollar für jeden geplatzten Scheck bekäme, den man mir im Laufe der Jahre aufgeschwatzt hat, wäre ich längst ein reicher Mann und könnte dieses Loch hier dichtmachen.«


  »Tja, was soll ich denn jetzt tun?«, fragte Annie.


  »Hey, mir ist egal, ob Sie von Tisch zu Tisch gehen und Striptease machen -«


  »Ihr Problem. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie eine Lösung gefunden haben.«


  »Das ist nicht gut«, sagte Erdle.


  »Du hast recht«, sagte Annie. »Ich kenne mich nämlich überhaupt nicht aus mit Striptease.« Sie zählte ihr Geld ein zweites Mal für den Fall, dass sie sich verrechnet hatte. Es reichte vorne und hinten nicht. »Ruft Jimbo die Polizei?«, flüsterte sie Erdle zu. »Ich kann es mir nicht leisten, ein zweites Mal in den Knast zu kommen.«


  »Das hab ich schon erlebt«, erwiderte er. »Zuerst nimmt Jimbo die Leute mit nach hinten und verprügelt sie, dann ruft er die Bullen.«


  »Oh-oh. Ich kann es mir auch nicht leisten, verprügelt zu werden. Übermorgen muss ich eine Hochzeit ausrichten. Wie würde das denn aussehen?« Sie schaute Theenie an, die auf dem Tisch lag und schnarchte.


  »Vielleicht kann sie mir was leihen.« Annie versuchte, Theenie zu wecken, aber die Frau reagierte nicht. Annie schüttelte sie fester. »Wach auf, Theenie, ich brauch Geld«, schrie sie ihr ins Ohr. Andere Gäste sahen zu ihnen herüber.


  »Machen Sie hier keinen Aufstand«, zischte Erdle.


  Annie ließ sich auf die Bank sinken. So wie die anderen Gäste aussahen, war es schwer zu glauben, dass Annie sie tatsächlich mit einer Bemerkung beleidigen oder in Verlegenheit bringen konnte.


  »Ich habe keine andere Wahl, ich muss in Theenies Portemonnaie gucken«, sagte Annie. Sie holte deren Geldbörse hervor, schaute hinein und runzelte die Stirn. »Sie hat noch weniger dabei als ich.«


  »Oh-oh«, machte Erdle.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Annie. »Wir können die Rechnung nicht bezahlen.«


  Er dachte eine Weile nach. »Ich rufe uns Unterstützung.« Er schlüpfte aus der Ecke und schlug beinahe der Länge nach hin. Am Tischrand hielt er sich fest.


  »Bin gleich wieder zurück.«


  Eine Viertelstunde später war Danny Gilbert da. Er kratzte sich am Kopf und musterte die drei prüfend. »Was ist denn mit Theenie passiert?«


  »Hält ein Nickerchen«, sagte Annie.


  »Ihr zwei hattet also Lust, euch hier mal ein paar Gläschen zu genehmigen, was?«, fragte er und sah sich um. Der Laden füllte sich jetzt mit Motorradfahrern und Bauarbeitern.


  Da tauchte Jimbo auf. »Der Typ da drüben will der Rothaarigen einen ausgeben«, sagte er.


  Annie fühlte sich geschmeichelt. »Ach, ja?«


  »Ich würde sagen, wir fahren jetzt«, entschied Danny. »Haben Sie die Rechnung?«


  »Aber sicher.« Jimbo reichte sie Danny. Der zog die Augenbrauen hoch.


  »Wow!«, sagte er und griff nach dem Portemonnaie in seiner Gesäßtasche.


  »Wenn ihr mal loslegt, dann macht ihr es aber gründlich, was?«


  »Das war nicht unsere Schuld«, entgegnete Annie. »Wir wussten nicht, dass der Wirt uns noch extra Alkohol in die Gläser getan hat.« Sie sah Jimbo an, als wäre er persönlich verantwortlich für ihren Zustand.


  »Die haben Long Island Iced Tea getrunken«, erklärte Jimbo.


  Danny regte sich auf: »Haben Sie ihnen denn vorher nicht gesagt, wie viel Alkohol darin enthalten ist?«


  »Ich bin doch nicht der Babysitter«, gab Jimbo zurück.


  Danny zählte das Geld ab und reichte es ihm.


  Der Mann wirkte nicht gerade erfreut. »Wie, kein Tipp?«


  »Doch, ich habe einen Tipp für Sie«, sagte Danny. »Beim nächsten Mal erzählen Sie den Leuten, was sie bekommen, wenn sie etwas zu trinken bestellen, das sie gar nicht kennen.«


  Jimbo steckte das Geld in die Tasche. »Schaffen Sie die einfach raus, ja?«


  »Was machen wir nur mit Theenie?«, fragte Annie. »Die ist eingeschlafen.«


  »Gute Frage«, sagte Danny.


  Jimbo seufzte angewidert und bedeutete Annie, die Sitzecke zu räumen.


  »Nehmen Sie das Portemonnaie von der alten Schachtel mit«, sagte er.


  »Entschuldigen Sie, aber haben Sie meine Freundin gerade alte Schachtel genannt? Also, Sie sind wirklich der allerletzte …«


  »Annie, lass uns einfach gehen«, sagte Danny. »Und zwar jetzt gleich.« Annie nahm ihre und Theenies Geldbörse und rutschte aus der Sitzecke. Jimbo beugte sich vor, zog Theenie von der Bank und warf sie sich über die Schulter. »Sagen Sie mir einfach, wo sie hinsoll.«


  Sobald Annie auf dem Rücksitz von Dannys Wagen saß, schlief sie ein. »Dein Auto holen wir morgen früh ab«, sagte er, aber Annie und Theenie hörten schon nichts mehr. »Im Moment machst du dir darum wohl keine Sorgen«, fügte er hinzu und schlug die Tür zu.


  »Was ist passiert?«, fragte Danny Erdle, der sich zu ihm auf den Beifahrersitz setzte. »In so einem Zustand habe ich Annie noch nie gesehen.«


  Erdle berichtete ihm, wie Eve Fortenberry Annie bei Charles‘ Gedenkgottesdienst behandelt hatte.


  Danny blickte ungläubig drein. »Wes arbeitet für Eve?«


  »Ich weiß nicht, wie der aktuelle Stand ist. Ich weiß nur, dass Eve ihn engagiert hat, weil er herausfinden sollte, ob Annie hinter dem Verschwinden ihres Mannes steckte. Offenbar hat es der Alten diebischen Spaß gemacht, es Annie nach der Kirche unter die Nase zu reiben.«


  »Weiß Wes, dass Annie ihm auf die Schliche gekommen ist?«, fragte Danny.


  »Noch nicht. Aber er erfährt es in dem Moment, wo Annie das Haus betritt, das kannst du mir glauben.« Er dachte nach und sah sich über die Schulter nach den beiden Frauen um. »Es sei denn, Annie ist dann noch nicht wieder wach.«


  Danny schmunzelte. »Hm, ich würde ganz gerne so lange bleiben, bis es so weit ist.« Kaum hatte Danny den Motor ausgestellt, wachten Annie und Theenie auf.


  »Wo bin ich?«, fragte Theenie. »Welcher Tag ist heute? Und wieso tut mein Kopf so mordsmäßig weh?«


  »Das war der Tee in Jimbo‘s Bar and Grill«, sagte Annie. »Da war massenweise Alkohol drin.«


  »Oh je. Und der ging so gut runter.«


  Die beiden Frauen stiegen aus dem Auto und stolperten die Auffahrt hoch.


  Ein besorgter Wes riss die Haustür auf. »Ihr seht ja schlimm aus«, sagte er.


  »Wo seid ihr gewesen?«


  »Die sind voll bis zur Oberkante«, lallte Erdle.


  Wortlos ging Annie an Wes vorbei in die Küche, wo sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Er folgte ihr. »Ist alles in Ordnung?«


  Böse funkelte sie ihn an. »Fragst du aus persönlichem Interesse, oder gehört das auch zu deinem Job?«


  »Was?«


  »Annie hat es erfahren«, erklärte Danny. »Ihre Schwiegermutter hat ihr nach der Kirche so einiges berichtet.«


  Wes seufzte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich wollte es dir sagen.«


  »Ich will überhaupt nichts mehr von dir hören. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will nur, dass du dieses Haus unverzüglich verlässt.«


  »Ich arbeite nicht mehr für Eve, Annie. Ich habe ihr sogar das gesamte Geld zurückgegeben, inklusive Vorschuss. Das hat sie dir wahrscheinlich nicht erzählt, oder?«


  »Es ist mir piepegal, und wenn du ihr den Hope-Diamanten gegeben hast. Du bist ein Lügner und ein Aufschneider, und ich will dich nie wieder sehen.« Schwankend verließ Annie den Raum und wollte nach oben gehen.


  »Ich glaube, das meint sie ernst«, sagte Danny. »Wenn ich du wäre, würde ich anfangen zu packen.«


  »Das macht die Sache deutlich einfacher für dich, Gilbert, stimmt‘s?«


  »Mir musst du nicht die Schuld geben, mein Freund«, sagte Danny. »Das hast du ganz allein verbockt.«


  Als Annie die Augen aufschlug, war die Sonne untergegangen, und ihr Schlafzimmer lag im Dunkeln. Gerade so eben konnte sie Dannys Umriss im Eckstuhl ausmachen. »Ist er weg?«


  »Ja. Ich habe so lange neben ihm gewartet, bis er gepackt hatte, damit er nicht auf die Idee kam, an deine Tür zu klopfen.«


  »Danke.«


  »Wie geht es dir?«


  »Als müsste ich auf die Intensivstation.«


  Danny kam ans Bett, setzte sich und nahm Annies Hand. »Hör zu, ich habe ein paar Tage frei, da werde ich eine Weile nicht hier sein.«


  »Wie lange ist eine Weile?«


  »Genau genommen wurde mir ein Job in Charleston angeboten.«


  »Das wusste ich gar nicht.«


  »Ich soll da in ein paar Tagen vorstellig werden.«


  »Also hast du dich schon entschieden.«


  Danny nickte. »Ich glaube, so eine Veränderung wäre ganz gut für mich.«


  »Wie kann ich dich erreichen? Behältst du deine Handynummer?«


  »Nein, das habe ich anders geplant.« Er überlegte. »Ich rufe dich an, wenn ich mir eine Wohnung oder ein Haus gesucht und mich eingelebt habe, okay?«


  »Ja, toll. Charleston ist ja nur eine gute Stunde entfernt. Ich kann samstags oder sonntags morgens zu dir rüberfahren und den ganzen Tag bleiben.«


  »Genau.« Er wuschelte ihr durchs Haar. »Pass auf dich auf, Anniekins.« Danny verließ das Schlafzimmer. Annie sah ihm nach. Das Gefühl sagte ihr, dass er sich in nächster Zukunft nicht melden würde, wenn überhaupt. Sie saß in der zunehmenden Dunkelheit und hatte sich noch nie so einsam gefühlt. Wes war fort, und einer ihrer besten Freunde hatte sich gerade verabschiedet. Aber sie konnte wählen: Entweder blieb sie im Bett sitzen und bemitleidete sich, oder sie nahm es selbst in die Hand.


  Nein, sie würde nicht hier sitzen bleiben, das war einfach nicht ihre Art. Nachdem Annie sich das Haar gebürstet und die Zähne geputzt hatte, betrat sie die Küche. Sie musste dringend etwas essen; vielleicht sog die Nahrung den Restalkohol auf, den sie noch im Magen hatte. Theenie stand da, einen Eisbeutel gegen den Kopf gedrückt und ein Glas mit extrastarken Schmerztabletten in der Hand. Mit der anderen hielt sie sich den Telefonhörer ans Ohr.


  Sie schaute zu Annie hinüber.


  »Vielen Dank für den Anruf«, sagte Theenie. »Ich werde es an Annie weitergeben … Nein, sie ist nicht böse auf Sie.« Theenie legte auf.


  »Das war doch hoffentlich nicht Doc, oder? Wenn der uns so sieht, schläfert er uns mit Sicherheit ein.«


  »Rat mal, was passiert ist!«, sagte Theenie und schraubte das Glas mit den Schmerztabletten auf.


  »Davon könnte ich auch ein paar gebrauchen«, meinte Annie. »Vielleicht so drei?«


  Theenie schüttelte zwei Tabletten auf ihre Handfläche und reichte Annie das Glas. »Das am Telefon war gerade Lamar Tevis. Rat mal, was passiert ist!«


  »Na, was denn?«


  »Donna Schaefer hat gerade gestanden, Charles ermordet zu haben. Die Anklage gegen dich wurde fallen gelassen.«


  VIERZEHN


  Wes checkte in einem Motel ein, nahm seinen Rucksack vom Motorrad und suchte sein Zimmer. Er ließ die Tasche aufs Bett fallen, stellte den Fernseher an und ging ins Badezimmer, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Im Spiegel über dem Becken schaute ihn ein müder, ausgezehrter Mann an. Er ging im Zimmer auf und ab, griff zur Fernbedienung, probierte mehrere Kanäle durch und stellte den Fernseher wieder ab. Schließlich zog er die Stiefel aus und legte sich aufs Bett.


  Um kurz nach elf Uhr abends wachte er mit leerem Magen auf. Zehn Minuten später hielt Wes vor einem Diner, dessen blitzende Neonreklame verkündete: We Never Close. Drinnen jaulte aus einer Musikbox ein Lied von Patsy Cline und versuchte, gegen den Geräuschpegel aus Stimmen und Gelächter anzukommen.


  Wes sah sich um, registrierte die besetzten Tische und hockte sich an die lange Theke. Ein unter der Decke befestigter Fernseher zeigte die Elf-Uhr-Nachrichten. Wes versuchte sie zu verstehen, als Patsy Clines Lied verklungen war, aber sie wurde von Jimmy Büffet abgelöst.


  Eine junge Kellnerin, deren Haar einmal zu oft gebleicht worden war, kam auf Wes zugeschlendert. Ihre Augen leuchteten; offenbar gefiel ihr, was sie sah. Ihre Uniform saß sehr knapp, der oberste Knopf war geöffnet, so dass Wes einen un gehinderten Blick auf ihre schweren jugendlichen Brüste werfen konnte. »Was bekommst du?«, fragte sie.


  Er wandte den Blick ab. »Eine große Milch und einen Stapel Pfannkuchen.«


  »Willst du Kartoffelpuffer dazu? Sind gerade im Angebot.«


  »Nein, danke.«


  Sie blieb noch etwas länger stehen und klopfte mit dem Stift auf ihre Unterlippe. Ihr Mund war dick mit Lipgloss geschminkt. »Du bist neu hier, oder?«


  Er schaute hoch zum Fernseher. »Ja. Zu Besuch.«


  Sie lächelte. »Ich habe dein Motorrad gesehen, als du kamst. Wahnsinn! Ich bin ein echter Motorradfan, aber noch nie auf einem gefahren.«


  Wes heftete den Blick auf die Mattscheibe. »Dauert das lange mit dem Essen? Ich hab nämlich nicht viel Zeit.«


  »Kein Problem. Ich sage in der Küche Bescheid, sie sollen sich beeilen.« Sie schrieb sich etwas in den Block und eilte davon.


  Plötzlich erschien das Gesicht von Lamar Tevis im Fernsehen. Wes blinzelte und richtete sich auf dem Barhocker auf. »He, warte, kannst du mal eben den Fernseher lauter stellen?«


  »Das dürfen wir nicht.«


  Wes lächelte. »Bitte!«


  Sie schlenderte auf das Gerät zu, griff nach der Fernbedienung und stellte es etwas lauter. Lamars Gesicht verschwand und wurde abgelöst von einem Foto von Donna Schaefer. Darauf folgte offenkundig eine Privataufnahme, wie sie mit einem in eine blaue Decke gewickelten Baby auf dem Arm das Krankenhaus verlässt. Sie zog die Decke zurück, und es folgte eine Nahaufnahme des Säuglings mit rotem Gesicht und zugekniffenen Augen, die winzigen Fäuste an den Mund gepresst. Ein lächelnder Norm Schaefer kam ins Bild, ganz der stolze Vater.


  Wes bemühte sich, etwas zu verstehen, aber die Musikbox übertönte alles.


  »Ich kann den Fernseher immer noch nicht hören«, sagte er zu der Kellnerin, als sie ihm die Milch brachte.


  »So laut, wie die Musik hier ist, würde man nicht mal einen Güterzug durchdonnern hören«, gab sie zurück. »Warte kurz.« Sie verschwand durch eine Schwingtür. Kurz darauf erstarb die Musikbox. Einige Gäste beschwerten sich.


  »Tut mir leid«, rief die Kellnerin und hob die Arme, als hätte sie keine Ahnung, was vor sich ging. »Ist bestimmt wieder eine Sicherung durchgebrannt bei dem dummen Ding.«


  Wes grinste und drückte ihr zehn Dollar in die Hand.


  Annie, Theenie, Lovelle und Destiny scharten sich um den Fernseher im Sonnenzimmer. Der Nachrichtensprecher verlas die neuesten Informationen über die Ermittlungen im Mordfall Charles Fortenberry. Kurz zuvor hatten Jamie und Max angerufen und Annie gesagt, der lokale Fernsehsender werde die Pressekonferenz live übertragen.


  Schweigend beobachteten alle vier Frauen, wie Lamar zum Mikrofon ging, während im Hintergrund ein junger Polizeibeamter alles dafür tat, dass die Kamera sein Gesicht ins Fernsehen übertrug. Er lachte, winkte und sprach lautlos die Worte: Hallo, Mom!


  »Meine Damen und Herren«, begann Lamar mit gebieterischer Stimme. »Wie Sie wissen, untersuchen wir den Mord an dem dreißigjährigen Charles Fortenberry, dessen Leichnam vor weniger als zwei Wochen hinter dem Haus seiner Frau gefunden wurde. Mr. Fortenberry galt seit über drei Jahren als vermisst. Dank der harten Arbeit meiner hervorragenden Ermittlungsmannschaft haben wir den Fall gelöst. Und zwar in Rekordzeit, wenn ich das hinzufügen darf.«


  »Hervorragende Ermittlungsmannschaft, ich glaub‘s ja wohl«, murmelte Jamie.


  Lamar warf einen Blick auf seine Notizen. »Gegen fünfzehn Uhr wurde heute die fünfunddreißigjährige Donna Schaefer, von Geburt an ansässig in Beaumont, mit Erschöpfungszuständen und Depressionen ins Beaumont Memorial Hospital eingeliefert. Sie wurde sofort von einem Arzt untersucht, dann gab man uns Bescheid. Mrs. Schaefer machte noch im Krankenbett eine Aussage. Sie hat gestanden, für den Tod von Charles Fortenberry verantwortlich zu sein.«


  »So, nun wissen wir‘s«, sagte Theenie.


  »Mrs. Schaefers Ehemann hat einen Anwalt besorgt«, fuhr Lamar fort. »Ich werde jetzt also ein paar Fragen beantworten und dann das Mikrofon an ihn weiterreichen.«


  »Mr. Tevis«, rief ein Reporter. »Bedeutet das, dass Mr. Fortenberrys Witwe vom Mordvorwurf befreit ist?«


  »Ja.« Lamar zeigte auf einen Journalisten in seiner Nähe.


  »Wurden die fehlenden Überreste schon gefunden?«, fragte ein anderer Reporter dazwischen.


  Lamar machte ein betretenes Gesicht. »Ich möchte eigentlich nicht darüber sprechen, ehe ich nicht hundert Prozent sicher bin, aber der Pkw wurde vor kurzem gefunden. Er wurde weniger als hundert Meilen von hier im Bezirk Baxter abge stellt. Er ist durchsucht worden, und soweit ich weiß, handelt es sich tatsächlich um das entwendete Fahrzeug. Der Inhalt soll noch unversehrt sein. Ich warte auf die Bestätigung vom Sheriff des Bezirks Baxter.«


  »Ach, du meine Güte!«, sagte Annie. »Endlich hat Lamar mal etwas richtig gemacht.«


  »Mr. Tevis«, rief eine Journalistin. »Ist zu diesem Zeitpunkt schon die eigentliche Todesursache des Opfers bekannt?« Eine Kamera schwenkte auf die Frau.


  »Das ist wieder die Reporterin aus Charleston«, sagte Annie.


  Lamar zögerte. »Ahm …«


  »Trifft es zu, dass Mr. Fortenberrys Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren?«


  Lamar war überrascht. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«


  »Ich habe gehört, dass der Leichenbeschauer nicht in der Lage war, die Todesursache festzustellen«, fuhr die Frau fort.


  »Junge, die zieht dem aber die Eier lang«, staunte Destiny. Sie erntete erhobene Augenbrauen von Theenie.


  Lamar wurde erkennbar nervös. »Wir haben noch nicht alle Antworten«, sagte er. »Deshalb wurden die sterblichen Überreste ja ursprünglich zur Medizinischen Universität nach Charleston überführt. Mehr habe ich nicht zu sagen.« Hastig entfernte er sich vom Mikrofon.


  An Lamars Stelle trat ein Herr mit Glatze und übergroßer Brille, der keine Zeit verlor. Er ratterte drauflos: »Mein Name ist Randolf Pierce. Ich wurde engagiert, um Mrs. Schaefer in diesem Fall zu vertreten. Ich habe nur kurz mit ihr sprechen können, bevor sie ihre Aussage bei der Polizei machte. Ich teile nicht den Optimismus von Polizeichef Tevis, dass dieser Fall sozusagen schon in trockenen Tüchern ist. Die Ermittlungen laufen noch.«


  Die Kamera zeigte einen stirnrunzelnden Lamar.


  »Es gibt nämlich immer noch viele Fragen. Die meisten werden warten müssen, bis sich der Zustand meiner Mandantin stabilisiert hat. Ich nehme zu nichts Stellung, was sich speziell auf diesen Fall bezieht.« Die Zuhörer murrten verstimmt. »Ich bin lediglich bereit zu sagen, dass Mrs. Schaefer von einem Team guter Ärzte behandelt wird. Von diesen Ärzten hängt es ab, wie lange sie im Krankenhaus verbleiben muss und wann sie weitere Fragen beantworten kann.« Er hielt inne und musterte die anwesende Presse. »Im Namen meiner Mandantin möchte ich darauf hinweisen, dass sie sich freiwillig gestellt und die Polizei zu sprechen gewünscht hat, trotz schwerer gesundheitlicher Probleme. Vielen Dank für Ihr Interesse.«


  Mehrere Journalisten riefen ihm ihre Fragen zu, wurden aber ignoriert. Pierce trat vom Mikrofon zurück.


  Das Telefon klingelte. Lovelle verdrehte die Augen und hob ab. Sofort legte sie die Hand über die Sprechmuschel und schaute zu Annie hinüber. »Das ist Wes. Er sagt, es wäre wichtig.«


  Annie nahm das Telefon und legte langsam den Hörer auf die Gabel.


  Am nächsten Morgen wartete Wes im Eingangsbereich des Polizeireviers auf Lamar, der um sieben Uhr auftauchte. »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er.


  »He, haben Sie mich gestern Abend im Fernsehen gesehen?«, fragte Lamar.


  »Ja.«


  »Haben Sie auch diese Klugscheißerin aus Charleston gesehen? Mann, der habe ich aber einen Einlauf verpasst, was?«


  »Und wie.«


  Lamar sah auf die Uhr. »Wo bleibt denn Delores? Sie will doch Hotdogs mitbringen. Davon bekomme ich zwar den Rest des Tages Sodbrennen, aber das ist es wert. Übrigens, mehrere Freunde von mir haben die Pressekonferenz gestern Abend auf Video aufgenommen, falls Sie sich die noch mal ansehen wollen. Wenn Sie mal Besuch haben oder so. Holen wir uns eine Tasse Kaffee und gehen in mein Büro.«


  Wes wartete, bis sie den Kaffee bekommen hatten und in Lamars Büro saßen. Dann holte er seine Brieftasche hervor, klappte sie auf und reichte sie dem Polizeichef.


  Lamar hob die Augenbrauen. »Privatdetektiv? Hätte ich mir denken können.«


  »Davor war ich Bulle. Zig Jahre bei der Mordkommission.«


  »Und jemand aus Beaumont hat Sie engagiert?« Als Wes zögerte, reichte Lamar ihm seine Brieftasche zurück, stand auf und schloss die Tür. »Alles, was Sie mir sagen, bleibt innerhalb dieser vier Wände.«


  »Vor ein paar Wochen bekam ich einen Anruf von Eve Fortenberry«, sagte Wes. »Sie bat mich, das Verschwinden ihres Sohnes zu untersuchen.«


  Lamar setzte sich wieder hin. »Das wundert mich nicht. Sie nimmt es ziemlich schwer.« Lange schaute er in seine Kaffeetasse. Er wirkte traurig. »Je länger ich mir diesen Fall ansehe, desto mehr Fragen habe ich.«


  »Zum Beispiel?«


  »Als Donna Schaefer den Tatort verließ, lebte Fortenberry noch; sie sah nämlich, dass er blinzelte. Aber wie gesagt, er starb nicht an den Verletzungen, die er durch den Sturz davontrug.«


  »Ein Sturz?«


  Lamar nickte. »Als Charles Donna nicht abholte, fuhr sie zu ihm und stellte ihn zur Rede. Ging sogar ins Schlafzimmer, um zu prüfen, ob er gepackt hatte. Hatte er nicht. Keine Ahnung, ob er es sich anders überlegt hatte mit dem Durchbrennen oder ob er eine Neue kennengelernt hatte. Er kann es uns nicht mehr verraten.« Lamar zuckte mit den Achseln. »Sie behauptet nun, es wäre ein Unfall gewesen. Charles hätte ihr gesagt, er würde sie nicht lieben und hätte sie nie geliebt. Es kam zu einem Gerangel, sie behauptet, sie hätte ihm einen tiefen Kratzer im Gesicht zugefügt. Er sagte zu ihr, sie solle sich verdrücken, und als sie sich weigerte, stürmte er aus dem Zimmer und lief auf die Treppe zu. Sie holte ihn ein und hielt ihn am Arm fest, damit er stehen blieb. Er versuchte, sich loszureißen, und stürzte. Sie bekam Panik und lief davon.«


  »Weiß Mrs. Schaefer, dass sie nicht für seinen Tod verantwortlich ist?«


  »Sie sitzt in der Psychiatrie und ist nicht in der Verfassung zu sprechen. Schon bei der Aufnahme war sie völlig durch den Wind, aber man merkte, dass sie sich so lange zusammenreißen wollte, bis alles raus war. Es muss die ganze Zeit an ihr genagt haben.« Traurig schüttelte er den Kopf.


  »Woran ist Fortenberry Ihrer Meinung nach gestorben?«, fragte Wes nach einer Weile.


  »Keine Ahnung. Zuerst habe ich überlegt, ob er vielleicht einen Herzinfarkt hatte, aber er wurde weniger als einen Monat vor seinem Tod komplett durchgecheckt und war bei her vorragender Gesundheit. Wir wissen auch noch nicht, wer die Leiche vergraben hat. Mrs. Schaefer schwört, dass sie es nicht war.«


  »Glauben Sie, dass mehr als eine Person beteiligt war?«


  »Muss so sein. Fortenberry war eins fünfundachtzig groß und wog bei der letzten ärztlichen Untersuchung neunzig Kilo. Tja, und Mrs. Schaefer hat seit einem Unfall vor mehreren Jahren Rückenprobleme. Muss regelmäßig zu so einem Chiropraktiker«, fügte er hinzu. »Summa summarum: Mich kann keiner überzeugen, dass eine schwache Frau von fünfundfünfzig Kilo mit Rückenproblemen die Leiche aus dem Haus und über den Hof schleppte und anschließend vergrub.«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Wes. »Summa summarum läuft da draußen immer noch ein Mörder herum.«


  Annie war in der Küche in ihre Arbeit vertieft, als es an der Hintertür klopfte. Sie wusch sich die Hände ab und trocknete sie, dann eilte sie zur Tür. Sie war überrascht, als sie Wes dort stehen sah. Gut, vielleicht war überrascht nicht die passende Umschreibung, denn in ihrem Bauch zuckte etwas zusammen, und ihr Herz schlug schneller. Kein gutes Zeichen. Ganz und gar nicht. Am besten wurde sie ihn schnell wieder los, bevor noch andere Körperteile ein Eigenleben entwickelten. Sie wollte die Tür schließen, aber er drückte dagegen und hielt sie fest.


  »Wir müssen uns unterhalten.«


  Wenn er doch nur nicht so gut aussehen würde! »Wenn Schweine fliegen können, Bridges.« Wieder versuchte Annie, die Tür zu schließen, aber er ließ es nicht zu.


  »Ich bleibe hier so lange stehen, wie es sein muss.« Sein entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er es ernst meinte.


  »Momentan ist es ganz schlecht«, erklärte Annie. »Morgen findet hier die Hochzeit des Jahrhunderts statt, ich habe noch jede Menge zu tun.« Gezwungen lächelte sie ihn an. »Hau doch lieber ab. Du findest bestimmt noch jemand anders, den du ausspionieren kannst.«


  »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich das Zimmer unter Vorspiegelung falscher Tatsachen gemietet habe«, sagte er. »Ich bin ein Profi und wurde für eine bestimmte Aufgabe engagiert, nämlich herauszufinden, was mit deinem Mann passiert ist.«


  »Und deshalb musstest du mich ausschnüffeln«, erinnerte Annie ihn. »Du hast ganz schön Nerven, hier aufzutauchen, weißt du das?«


  »Du bist immer noch sauer auf mich.«


  »Ha! Wenn ich nicht ständig Konfliktbewältigung üben würde, hätte ich schon längst das Nudelholz rausgeholt. Vielleicht habe ich gleich einen Rückfall und hole es trotzdem.«


  »Versetz dich doch mal in Eves Lage!«


  »Nein, vielen Dank. Die Frau ist plemplem.« In Wirklichkeit hatte sich Annie schon sehr oft in Eves Lage versetzt. Ihre Wut und ihr Groll auf die Frau waren bereits schwächer geworden. Aber ein bisschen war immer noch da.


  »Ihr Sohn, ihr einziges Kind, war über drei Jahre verschwunden, als sie mich engagierte, Annie. Sie war krank vor Sorge.«


  »Und überzeugt, dass ich hinter seinem Verschwinden stecke. Das ist doch das Letzte! Zumindest muss ich keine Schuldgefühle haben, weil ich so viele gemeine Sachen über sie verbreitet habe.«


  »Meiner Meinung nach hat auch ihr Sohn eine gewisse Mitschuld, weil er ihr gesagt hat, wie unglücklich er sich in seiner Ehe fühlt.«


  »Keine Sorge, über Charles habe ich auch jede Menge Schlechtes erzählt.«


  Erst sah es aus, als würde Wes lächeln, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. »Was hättest du denn getan, Annie? Wenn es dein Sohn gewesen wäre? Und wenn du gewusst hättest, dass Lamar Tevis die Ermittlungen leitet?«, fragte er.


  »Auf jeden Fall hätte ich nicht mich beschuldigt.«


  »Ungefähr fünf Minuten, nachdem ich dich kennenlernte, wusste ich, dass du nicht hinter seinem Verschwinden stecken konntest. Wenn ich nicht bewusstlos gewesen wäre, hätte ich das noch schneller begriffen.«


  »Ich finde, das wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Das wollte ich auch.«


  »Du wolltest mich ins Bett bekommen.«


  »Das auch.«


  Annie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Sind wir jetzt fertig?« Er kam näher. »Liebling, wir haben noch nicht mal angefangen.«


  Bei dem Kosewort kribbelten Annies Zehen. Bei dem Blick in Wes‘ Augen wurde es ihr ganz warm im Magen. »Ich habe zu tun, Wes.«


  »Ich muss dir etwas sagen«, erklärte er. »Über Charles.«


  Annie konnte ihre Verärgerung nicht verbergen. »Ich habe keine Lust mehr, über Charles zu sprechen, verstanden? Ich will einfach nur meine Ruhe haben.«


  »Donna Schaefer hat ihn nicht umgebracht, Annie. Nachdem sie gegangen war, muss noch jemand anders ins Haus gekommen sein. Wahrscheinlich dieselbe Person, die ihn nach draußen schleppte und dort vergrub.«


  Kalt lief es Annie die Wirbelsäule hoch. »Norm?«


  »Möglich. Ich möchte, dass du vorsichtig bist. Er ist richtig sauer, weil ich die Ermittlungen auf ihn gelenkt habe und weil du ihn bei Jimbo einfach so hast stehen lassen. Hat mir Erdle erzählt.«


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte Annie trotzig.


  »Das ist gar nicht nötig. Danny ist so liebeskrank, dass er sofort auf der Matte steht, wenn du ihn rufst.«


  »Danny ist weg.«


  Wes‘ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wohin?«


  »Er hat eine neue Arbeit in Charleston.«


  »Wo in Charleston?«


  »Keine Ahnung«, gab Annie ungeduldig zurück. »Er ist weg, okay? Ich habe keine Möglichkeit, ihn zu erreichen.« Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.«


  »Annie …«


  »Hör zu, ich bin nicht mehr sauer, ja? Und ich weiß es zu schätzen, dass du mir wegen Norm Bescheid gesagt hast. Aber ich habe wirklich jede Menge zu tun und muss einfach eine Zeitlang allein sein.« In Wirklichkeit durfte sie nur nicht in Wes‘ Nähe sein. Sonst konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


  Wes nickte. »Ich bin eh … hm … auf dem Weg nach Columbia«, sagte er. »In einem Fall, den ich längst für abgeschlossen hielt, hat sich noch etwas getan.«


  In Annies Bauch rutschte etwas nach unten. Also wäre auch er fort. »Aha«, machte sie mit unbeteiligter Stimme.


  »Aber ich komme zurück.«


  »Na, klar.«


  »Ich komme zurück, weil ich nicht von dir getrennt sein möchte.«


  Annie wollte zur Seite sehen, musste aber einfach in seine Augen schauen. Bei der Vorstellung, dass er fortgehen würde, und sei es nur für einen Tag, hätte sie ihn am liebsten umarmt und gebeten, bei ihr zu bleiben.


  »Wahrscheinlich ist das jetzt total unangebracht, aber ich möchte gerne, dass du über etwas nachdenkst, während ich fort bin, Annie«, sagte Wes sanft. Er griff in die Tasche und holte ein kleines Samtkästchen vom Juwelier hervor. Annie rutschte das Herz in die Hose. Ihre Lippen wurden taub. »Ach, du Scheiße. Du Scheiße, du Scheiße.« Sie sah Wes ins Gesicht. »Ist es das, was ich glaube?«


  Er lächelte. »Musst du selbst herausfinden.«


  Annie streckte die Hand aus und zog sie dann zurück. »Ahm, ich finde nicht…«


  »Angst?«, fragte er ganz lieb.


  Annie bekam keine Luft mehr. Sie atmete tief durch. »Panik«, presste sie hervor.


  »Versuch es, Annie. Gib mir eine Chance. Uns.«


  »Es kommt mir irgendwie ein bisschen schnell vor.«


  »Manchmal weiß man es einfach«, sagte Wes.


  Das hatte Annie schon einmal gehört. Sie wollte etwas sagen, bekam aber nichts heraus.


  »Warum überlegst du es dir nicht?« Er stellte das Kästchen auf den Tisch.


  »Du weißt ja, wie du mich erreichst.«


  Als Lovelle und Theenie einige Zeit später nach unten kamen, saß Annie am Küchentisch und betrachtete das Kästchen.


  »Heiliger Bimbam, ist es das, was ich glaube?«, rief Theenie wie schon zuvor Annie.


  »Wahrscheinlich«, sagte Annie. »Aber ich habe Angst, reinzuschauen.«


  Theenie legte die Hand auf den Mund. »Hat Wes dir einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Ähem.«


  »Und, was hast du gesagt?«, fragte Lovelle ungeduldig.


  Die Antwort wurde Annie erspart, da Destiny laut stöhnend die letzten Treppenstufen hinuntergestapft kam. »Ich bin erledigt«, sagte sie. »Ich habe die halbe Nacht auf Lacey eingeredet, und am Ende, nach Gott weiß wie viel Stunden, konnte ich sie endlich erreichen.«


  »Wie hast du das nur geschafft?«, fragte Theenie.


  »Nun, irgendwie geisterte mir immer wieder der Name Fairchild durch den Kopf, und ich bekam so ein komisches Gefühl dabei, deshalb habe ich ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass die Familie Fairchild hier in der Gegend wohnte, als dieses Haus ein Bordell war. Ich nahm an, dass Jonathan Fairchild hier Kunde war. Ich besorgte mir ein Bild von ihm, und als ich es Lacey zeigte, regte sie sich furchtbar auf. Schließlich wies sie auf die Würgemale an ihrem Hals.«


  »Er hat sie also umgebracht?«, fragte Theenie.


  Destiny nickte. »Ich weiß nicht, aus welchem Grund. Vielleicht hatte er eine Schwäche für Lacey und konnte es nicht ertragen, dass sie mit anderen Männern schlief. Oder er wurde einfach ein bisschen grob mit ihr. Fällt mir wahrscheinlich irgendwann später ein. Das Gute ist aber: Sobald Lacey das Bild von ihm sah, wurde ihr klar, dass sie tot war. Und dann fiel ihr ein, dass ihr Liebhaber gehenkt wurde. Sie konnte es nicht erwarten, zum Licht zu gehen. Ich hoffe, die beiden sind glücklich, ich bin nämlich so weit mit meinen Leserbriefen im Rückstand, dass ich das nie wieder aufhole.«


  »Soll das heißen, sie ist wirklich weg?«, fragte Lovelle. Es klang enttäuscht.


  »Ja. Jetzt kann ich endlich wieder vernünftig schlafen«, seufzte Destiny. »Mann, bin ich gut!«


  »Sie wird mir fehlen«, sagte Theenie. »Es war schön, einen Geist im Haus zu haben. Und irgendwie sexy, dass sie uns immer die Unterwäsche gestohlen hat.«


  »Baumwollschlüpfer sind nicht sexy, Theenie«, sagte Lovelle. »Glaub mir.«


  Theenie ignorierte sie. »Zumindest wissen wir, dass sie endlich ihren Frieden gefunden hat.«


  »Ich brauche Kaffee«, sagte Destiny. »Und zwar eine Menge.« Sie griff zur Kaffeekanne, hielt inne und sah Annie an. »Du hast noch kein einziges Wort gesagt. Was ist los?«


  »Sie denkt nach«, flüsterte Theenie und trat zur Seite, damit Destiny einen Blick auf den Tisch werfen konnte.


  Destiny kam herüber und betrachtete das Kästchen. »Hmm, lass mich mal raten.«


  »Sie hat Angst, es aufzumachen«, erklärte Lovelle.


  Destiny runzelte die Stirn. »So ein Blödsinn! Ein Glas Eingemachtes ist schwer aufzukriegen, ein verklemmtes Fenster ist schwer aufzukriegen, aber wir reden hier von Schmuck! Ich kann den Deckel sogar mit den Zähnen hochnehmen, wenn ihr wollt. Los, Annie, mach schon!«


  Annie wusste, dass sie früher oder später hineinschauen musste. Sie holte tief Luft und hob den Deckel an. Der Ring blitzte ihr entgegen.


  »Oh, mein Gott!«, stöhnte Theenie.


  Lovelle seufzte. »Junge, Junge!«


  »Sehr schön«, sagte Destiny. »Ein ganzes Karat, sehr klar, anscheinend makellos, perfekte Tiffany-Fassung. Ich gehe davon aus, der ist von Wes?« Annie nickte. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie dachte, Doc könne es im Nachbarhaus hören. »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich habe bestimmt einen Schock.«


  »Der ist wunderschön«, sagte Lovelle.


  Theenie nestelte an ihren Fingernägeln herum. »Ja, aber der bleibt an den Decken hängen, wenn du die Betten machst.«


  »Heißt das jetzt, dass du verlobt bist?«, fragte Destiny.


  »Hm.«


  »Nicht, dass mich das wundert«, sagte Destiny. »Ich habe ständig Visionen. Max und Jamie sind nicht die Einzigen, die in diesem Haus heiraten. Ich wollte nichts sagen, ich wollte, dass es eine Überraschung wird. Wann ist der große Tag? Nein, sag‘s mir nicht; ich weiß es schon. Du willst im Mai heiraten. Am besten fängst du schon mal an zu planen.«


  »Ich habe ihm noch keine Antwort gegeben«, sagte Annie. »Er hat den Ring einfach hier liegen lassen und gesagt, ich sollte drüber nachdenken.«


  »Probier ihn wenigstens mal an«, forderte Lovelle sie auf. »Mal sehen, ob er passt.«


  Die Versuchung war groß. Schließlich holte Annie den Ring aus dem Kästchen und schob ihn auf ihren linken Ringfinger. Die drei Frauen beugten sich vor, um ihn genauer zu betrachten.


  »Was für ein Riesenstein«, staunte Theenie. Annie nickte. »Er sitzt ein bisschen locker.«


  Destiny wischte die Bemerkung beiseite. »Den kann man anpassen lassen. Aber ich finde, du solltest den Ring tragen, während du über die Antwort nachdenkst. Darfst du ihn behalten, auch wenn du nein sagst?«


  »Warum sollte ich?«, gab Annie zurück.


  »Du könntest ihn anders fassen lassen. Nach fünf Ehen weiß man so was.« Theenie sah Lovelle an. »Wenn sie Wes heiratet, muss ich ausziehen. Man weiß ja, was frisch Verheiratete so treiben.«


  Lovelle nickte. » Die sind immer nackt.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht, wenn man bedenkt, wie heiß Wes aussieht.«


  Theenie fiel die Kinnlade herunter. »Lovelle, ich kann nicht glauben, was du da gerade von dir gegeben hast!«


  »He, auch alte Damen haben ihre Bedürfnisse. Deshalb gibt es ja Spielzeug für Erwachsene.«


  »So was will ich gar nicht hören!« Theenie hielt sich die Ohren zu. »Lalalalala. Ist sie fertig?«


  »Hier zieht überhaupt niemand aus«, sagte Annie. »Außerdem kann ich jetzt noch nicht heiraten; ich habe gerade erst meinen Mann unter die Erde gebracht.«


  Theenie nickte. »Stimmt. Eigentlich bist du in Trauer.«


  Destiny trank einen Schluck Kaffee. »Seht ihr, das ist das Gute an Diamanten. Sie passen zu jeder Farbe. Besonders zu Schwarz.«


  »Liebst du ihn?«, wollte Lovelle wissen.


  Alle Blicke richteten sich auf Annie. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. »Ja. Ich muss nur drüber nachdenken.«


  Lovelle klopfte ihr auf den Rücken. »Ach, wo die Sache jetzt ausgestanden ist, hast du auch einen klareren Kopf.«


  Annie und Destiny tauschten einen Blick aus. Keine von beiden sagte etwas. Annie machte sich wieder an die Arbeit. Destiny schenkte sich Kaffee nach und trank ihn schweigend. Peaches reckte sich, gähnte auf einem der Stühle und sprang dann herunter. Sie ging zu ihrer Schüssel und schlug dagegen. Die Schüssel rutschte fast einen Meter weit. Wasser schwappte heraus. Niemand achtete darauf. Peaches stolzierte hinüber zum Schrank, setzte sich hin und starrte Annie an. Schließlich begaben sich Theenie und Lovelle in das Sonnenzimmer, um ihre Lieblingssendung am Vormittag zu sehen. Destiny nieste. »Donna Schaefer hat ihn nicht umgebracht.«


  Annie arbeitete schweigend weiter.


  Peaches rieb sich am Schrank, ohne den Blick von ihrem Frauchen abzuwenden.


  »Sie glaubt bloß, dass sie schuldig an seinem Tod ist, aber er lebte noch, als sie wegfuhr.« Destiny putzte sich die Nase.


  Peaches schlug mit der Pfote gegen den Schrank. Klong, klong, klong.


  Annie schaute hoch und blickte aus dem Fenster über der Spüle.


  »Es muss anschließend noch jemand reingekommen sein und ihn getötet haben. Ich muss nur herausfinden, wer das war.« Sie nieste erneut. Klong, klong, klong.


  Peaches nahm mehrere Schritte Anlauf, sprang gegen den Schrank und fiel zu Boden. Die Zunge hing ihr heraus.


  Destiny sackte die Kinnlade herunter.


  Annie warf einen Blick auf die Katze und sah dann wieder aus dem Fenster.


  »Die tut nur so.«


  Es war später Nachmittag, als Annie sich die erste Pause gönnte. Sie schenkte sich ein Glas Eistee ein und beschloss, es im Sonnenzimmer zu trinken. Lächelnd ging sie durchs Haus. Theenie hatte die Antiquitäten poliert, bis sie wie Münzen funkelten, Destiny war mit einem Wischmopp über die Holzböden gegangen und hatte die Teppiche gesaugt. Die Tische im Ballsaal waren mit frischem weißen Leinen gedeckt und perfekt dekoriert, dank Lovelle. Annie hätte nicht gewusst, wie sie es ohne die Hilfe der anderen schaffen sollte; den ganzen Tag hatte sie die Vorspeisen vorbereitet, hatte traditionelle Hochzeitsplätzchen und die verschiedenen Böden für den Kuchen gebacken, den sie später mit Zuckerguss überziehen und dekorieren wollte. Salatplatten, Spargel, gefüllte Kirschtomaten, Champagner und Wein standen im restaurantgroßen Kühlschrank hinten in der Vorratskammer. Annie hatte das Essen schon so weit wie möglich vorbereiten wollen, damit sie sich am nächsten Tag auf das Hauptgericht konzentrieren konnte. Die beiden Frauen, die ihr bei größeren Anlässen oft halfen, würden eine Stunde vor dem Servieren des Essens eintreffen, so dass Annie sich um die Kleinigkeiten in letzter Minute würde kümmern können.


  Alles war unter Kontrolle.


  Nun gut. Innerlich zitterte sie, seit Wes mit dem Verlobungsring und den neuesten Nachrichten über Charles‘ Tod gekommen war.


  Wes fehlte ihr. Im Bett war es in der letzten Nacht sehr einsam gewesen ohne ihn. Annie sehnte sich danach, seine Arme um sich zu fühlen, weil er ihr das Gefühl gab, beschützt und umsorgt zu sein. Erst jetzt war ihr aufgegangen, dass sie dieses Gefühl fast ihr ganzes Leben lang vermisst hatte. Ihr fehlte sein Lächeln, das Zwinkern in seinen Augen, dem sie ansah, dass er das Leben nicht allzu ernst nahm. Ihr fehlten seine zärtlichen Blicke und Küsse, sein Geruch und sein Geschmack.


  Und sie bereute, ihn am Morgen fortgeschickt zu haben, anstatt zuzugeben, dass sie sich innerhalb von zwei Wochen auch in ihn verliebt hatte, wie auch immer das geschehen war.


  »Annie?«


  Beim Klang von Theenies Stimme zuckte sie zusammen. »Ich habe dich gar nicht gehört«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich versuche nur, nichts zu vergessen, was ich bis morgen noch erledigen muss. Im Moment mache ich eine kleine Pause.«


  Theenie ging mit ihr zur Sonnenveranda, dort setzten sie sich hin. »Du denkst an Wes.«


  »Er hat mich getäuscht.«


  »Er hatte einen Auftrag. Sobald er von deiner Unschuld überzeugt war, hat er den Auftrag zurückgegeben.«


  »Wahrscheinlich ist er völlig falsch für mich, Theenie.«


  »Das habe ich am Anfang auch gedacht, aber inzwischen habe ich meine Meinung geändert. Er liebt dich, Annie. Er ist ehrlich. Lovelle findet das auch.«


  »Es geht nur alles so schnell.«


  Theenie tätschelte ihr die Hand. »Man kann Abendessen, Mittagessen und Hochzeiten planen, aber die Liebe kann man nicht in einen Zeitrahmen pressen.« Dann runzelte sie die Stirn. »Wo ist eigentlich dein Verlobungsring?«


  »Hä?« Annie schaute auf ihre Hand. »Ach, du Scheiße! Der ist weg!«


  »Also, erst mal beruhigen sich jetzt alle«, sagte Destiny eine Stunde später, nachdem die vier gemeinsam jeden Winkel des Hauses nach dem Ring abgesucht hatten.


  »Mich beruhigen«, heulte Annie. »Was soll ich Wes denn sagen?«


  »Irgendwo muss der Ring doch sein«, sagte Lovelle. »Der ist ja nicht einfach davonspaziert.«


  »Annie, denk mal nach«, sagte Theenie. »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Ich weiß, dass ich ihn mehrmals betrachtet habe, nachdem ich ihn aufgesetzt hatte«, erklärte sie. »Aber dann hatte ich keine Zeit mehr. Was ist, wenn er mir runtergerutscht und in die Spüle gefallen ist?«


  »So was habe ich schon gehört«, sagte Destiny. »Ist Erdle auch für Klempnerarbeiten zuständig?«


  Annie nickte. »Er repariert hier so gut wie alles. Wenn er denn mal dazu kommt«, fügte sie hinzu.


  »Sein Auto steht in der Auffahrt«, sagte Lovelle. »Ich gehe ihn holen.«


  »Gib mir mal das Kästchen, wo der Ring drin war«, forderte Destiny sie auf.


  »Ich nehme es mit ins Wohnzimmer. Da ist es leise, da kann ich mich besser konzentrieren. Vielleicht fällt mir ja etwas ein.«


  Annie reichte ihr das Juwelierkästchen. »Viel Glück!«


  Kurz darauf stolperte Erdle durch die Hintertür herein, gefolgt von Lovelle.


  »Er ist natürlich wieder betrunken«, sagte sie.


  Annie stieß einen enorm verärgerten Seufzer aus. »Gibt‘s sonst nichts Neues?« Sie sah ihn an. Seine Klamotten waren zerknittert, das Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf ab. Lovelle hatte ihn offenbar geweckt. In der Hand hielt er einen Schraubenschlüssel. Als er die Tabletts mit dem Essen auf der Arbeitsplatte und dem Küchentisch stehen sah, riss er die Augen auf. »Wow!« Er rülpste. »Hab noch nie so viel Essen auf einmal gesehen!« Annie hatte den Schrank unter der Küchenspüle bereits ausgeräumt. »Hat Lovelle dir gesagt, dass mein Ring mir vielleicht vom Finger gerutscht ist und jetzt im Abfluss steckt?«, fragte sie.


  Erdle kratzte sich am Kopf und blinzelte mehrmals. »Kann schon sein.« Wieder schaute er zu den Platten hinüber. »Was ist das alles?«


  »Gefüllte Weinblätter, Weintrauben mit Roquefort, Hochzeitskekse …« Annie hielt inne und überlegte, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, ihm zu antworten. »Ich habe dafür keine Zeit.«


  »Wer will denn so was wie Weinblätter essen?«, fragte Erdle.


  »Erdle, würdest du bitte …«


  »Kann ich nicht ein paar von diesen Keksen haben? Ich habe schon ewig nichts mehr gegessen.«


  Annie seufzte. »Gut, aber beeil dich bitte.«


  Erdle studierte sorgfältig die Tabletts mit den Keksen. »Eene meene miste …«


  »Oh, zum Kuckuck noch mal!«, rief Theenie. »Jetzt nehmen Sie sich einen, und dann ist es gut!«


  »Annie hat gesagt, ich darf zwei haben.«


  Annie lehnte sich gegen den Küchentresen und drückte sich die Finger an die Schläfen. Sie merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam, wollte aber auf keinen Fall die Geduld verlieren.


  Erdle wählte ein Plätzchen von jedem Tablett und steckte sich das erste in den Mund. »Hm, das schmeckt gut!«


  Es klingelte an der Tür. »Das ist bestimmt Jamie«, sagte Annie. »Sie bringt das Hochzeitskleid vorbei.«


  »Ich nehme es ihr ab«, sagte Theenie und eilte nach draußen.


  Erdle ging zur Spüle. Dabei steckte er sich den zweiten Keks in den Mund und biss zu. »Autsch! Verflucht!«, rief er und drückte die Hand an den Kiefer.


  »Haben Sie da einen Stein reingebacken?« Annie runzelte die Stirn. »Hm?«


  »Ich glaube, ich hab mir gerade was vom Zahn abgebrochen.« Erdle wies auf seinen offenen Mund.


  Annie seufzte. Nahm dieser Wahnsinn denn niemals ein Ende? Sie schaute in Erdles Mund. »Mach mal weiter auf!«, befahl sie ihm. Er gab einen unverständlichen Laut von sich und sperrte den Mund noch ein wenig weiter auf. Annie sah etwas goldgelb blitzen. »Mein Ring!«, rief sie so laut, dass Lovelle zusammenzuckte. Peaches sprang vom Stuhl und versteckte sich hinter einer Pflanze. »Nicht schlucken!«


  Vor Schreck tat Erdle genau das, und der Ring saß ihm in der Kehle fest. Er umklammerte den Hals mit beiden Händen. »Argh!«, stöhnte er.


  »Hast du ihn verschluckt?«, schrie Annie. Sie wusste nicht, dass Theenie, Destiny, Jamie und Vera mit Flohsack im Schlepptau in der Tür standen. Peaches fauchte und machte einen Buckel, dann stürzte sie mit ausgefahrenen Krallen hinter der Pflanze hervor. Flohsack jaulte auf, als Peaches ihm mit der Pfote quer übers Gesicht schlug. Der heulende Hund raste aus der Küche, Peaches blieb ihm auf den Fersen.


  Keuchend versuchte Erdle, Luft zu bekommen.


  »Der erstickt!«, rief Lovelle.


  Annie umfasste ihn von hinten und versuchte, den Heimlich-Griff anzuwenden. Lovelle nahm ein Glas Orangensaft von der Theke und drückte es ihm in die Hand.


  »Nicht trinken!«, herrschte Annie ihn an.


  Völlig in Panik, missachtete Erdle ihre Anweisung, hob das Glas an die Lippen und ließ die Flüssigkeit hinuntergluckern. Er schluckte und rülpste laut.


  »Du hast ihn verschluckt!«, schrie Annie.


  »Hä?« Verständnislos blickte Erdle sie an.


  Sie packte ihn am Hemd und schüttelte ihn, fast hätte er das Saftglas fallen lassen. »Du hast meinen Verlobungsring verschluckt!«


  Theenie und Lovelle schauten fassungslos zu.


  »Spuck ihn aus!«, befahl Annie und hörte nicht auf, Erdle zu schütteln.


  »Miss Annie, hören Sie auf!«, flehte er.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Jamie laut, um bei all der Aufregung verstanden zu werden.


  Theenie erklärte es ihr. »Wes hat Annie einen Verlobungsring geschenkt. Aber sie hat ihn verloren. Und jetzt hat Erdle ihn, glaube ich, gerade verschluckt.«


  »Warum macht er denn so was Dummes?«, wollte Vera wissen.


  »Das war nicht meine Schuld«, sagte Erdle. Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen und sich aus Annies Griff zu befreien. »Der Ring war im Keks.«


  »Du hast dich mit Wes verlobt?«, fragte Jamie, sichtlich bestürzt.


  Theenie und Lovelle gelang es, Erdle aus Annies Griff zu befreien. »Hör jetzt sofort auf damit!«, befahl ihr Theenie. »Denk an deine Konfliktbewältigung!«


  »Er hat meinen Ring verschluckt!«


  »Das ist nicht seine Schuld«, sagte Theenie. »Der Ring ist dir wahrscheinlich vom Finger gerutscht, als du den Plätzchenteig gemacht hast.«


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du dich mit Wes verlobt hast?«, wollte Jamie wissen.


  Flohsack flitzte durch die Küche und raste die Treppe hinauf. Peaches verfolgte ihn fauchend und knurrend.


  »Das ist noch nicht offiziell«, sagte Annie. »Ich denke immer noch darüber nach.« Oben fiel etwas hin, aber niemand achtete darauf.


  Erdle stürzte auf die Hintertür zu, aber Annie war schneller und verstellte ihm den Weg. »Oh, nein, nichts da! Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus und lasse dir den Magen auspumpen!«


  Jegliche Farbe wich aus Erdles Gesicht. Er sah Lovelle an. »Haben Sie vielleicht auch Wodka für den Rest vom Orangensaft?«


  Plötzlich ertönte ein schriller, ohrenbetäubender Pfiff. Alle hielten inne, um zu sehen, woher er gekommen war. Vera nahm die Pfeife aus dem Mund. »Gut, ich habe jetzt so gut wie alles gehört, was ich wissen muss«, sagte sie. »Jetzt seid ihr mal leise und tut, was ich euch sage.« Sie zeigte auf Erdle.


  »Hinsetzen!«


  »Ja, Ma‘am.« Er zog den nächsten Stuhl hervor und nahm Platz.


  Vera schaute zu Jamie hinüber. »Fang diese beiden verrückten Viecher ein und mach irgendwas mit denen, sonst rufe ich das Tierheim und lasse sie abholen. Dann hast du keinen Blumenhund auf deiner Hochzeit.«


  Jamie nickte und lief nach oben. Sie rief nach Flohsack.


  »Gut«, sagte Vera. »So, wie ich es sehe, gibt es nur zwei Möglichkeiten, an den Ring zu kommen, aber dem armen Mann den Magen auspumpen zu lassen erscheint mir doch etwas übertrieben, deshalb versuchen wir es auf dem anderen Wege, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  Theenie nickte. »Warum ist mir das nicht selbst eingefallen? Ich hab doch genau das Richtige dafür.« Sie eilte die Treppe mit der Behändigkeit und der Geschwindigkeit einer nur halb so alten Frau hinauf.


  »Könnte mir mal jemand verraten, was hier läuft?«, fragte Erdle.


  »Das erfahren Sie noch früh genug«, beschied ihm Vera.


  Theenie kehrte zurück, ein wenig außer Atem. Sie hatte eine große Flasche dabei. »Hiermit müsste es gehen«, stieß sie hervor.


  Annie trat näher heran. »Was ist denn das?«


  »Rizinusöl. Meine Mutter hat uns immer gezwungen, es zu trinken, wenn wir, nun ja, Verstopfung hatten. Wenn Erdle es trinkt, bekommst du deinen Ring unter Garantie zurück, auch wenn es ein paar Stunden dauert. Aber er muss die ganze Flasche trinken, damit wir auf Nummer sicher gehen.«


  »Die ganze Flasche?«, fragte Annie.


  »Das macht ihm nichts«, sagte Theenie. »Vor bestimmten Untersuchungen haben die Ärzte den Leuten früher ständig dieses Öl gegeben.«


  »Die ganze Flasche?«, wiederholte Annie. »Ja.« Theenie schraubte sie auf.


  »Oh, nein! Nichts da!«, rief Erdle und sprang hoch. »Wenn ihr glaubt, dass ich dieses eklige Zeug trinke, dann seid ihr schief gewickelt.«


  Annie stützte die Hände in die Hüften. »Du wirst das trinken, und wenn ich es dir persönlich einflößen muss.«


  »Auf gar keinen Fall«, sagte er und steuerte auf die Tür zu.


  »Lass mich mal machen«, sagte Vera, zog ihre Smith & Wesson .38 aus der Handtasche und richtete sie auf Erdle. »Vielleicht überlegt er es sich doch noch anders.«


  Alle erstarrten, inklusive Erdle. »Hören Sie, sind Sie verrückt? Legen Sie das Ding hin, bevor noch jemand verletzt wird.«


  »Leg die Pistole hin, Vera«, sagte Jamie von der untersten Treppenstufe. Die fauchende Peaches hielt sie mit gestrecktem Arm von sich, um nicht gekratzt zu werden. »Hast du vergessen, was du mitgemacht hast, als du das letzte Mal jemanden erschossen hast?«


  Erdle schluckte und sah zu Jamie hinüber. »Soll das heißen, dies wäre nicht mal ihr erster Mord?«, fragte er mit sich überschlagender Stimme.


  »Ich habe seit Monaten auf niemanden mehr geschossen«, sagte Vera. »Das tue ich immer nur, wenn sonst nichts mehr geht.«


  Ohne die Augen von ihr abzuwenden, setzte sich Erdle wieder hin. Theenie reichte ihm die Flasche Rizinusöl. Er trank einen Schluck und würgte. »Bäh! Das ist das Schlimmste, was ich je getrunken habe! Das schaffe ich nicht.« Vera spannte den Hahn der Pistole. Schnell trank Erdle noch einen Schluck. Er schüttelte sich und verzog das Gesicht. Dann holte er tief Luft und leerte die Flasche in einem Zug. »Zufrieden?«, fragte er Vera.


  Sie nickte, sicherte die Pistole wieder und schob sie zurück in ihre Handtasche.


  Jamie fragte Annie: »Kann ich die Katze nach draußen setzen? Sonst kommt Flohsack nicht mehr unter deinem Bett hervor.«


  »Klar«, erwiderte Annie. »Ach, ich werde dafür sorgen, dass Peaches morgen nicht da ist, wenn ihr kommt.«


  Offenbar erleichtert ging Jamie mit der Katze zur Hintertür.


  »Die Wettervorhersage meldet Regen«, bemerkte Theenie. »Peaches hat Angst vor Regen.«


  »Anjamies Hochzeitstag wird es nicht regnen«, erklärte Destiny.


  Annie zuckte mit den Achseln. »Und wenn doch, bitte ich Doc, auf Peaches aufzupassen. Er mag sie. Er hat sie gefüttert und das Katzenklo saubergemacht, als ich nicht da war.«


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Erdle müde. »Mir ist schlecht.«


  Annie eilte auf ihn zu. »Wage es bloß nicht, dich zu übergeben, Erdle Thorney!«, rief sie mit drohender Stimme.


  »Mir ist nicht besonders gut im Magen«, jammerte er.


  »Das liegt daran, dass du jetzt mal was anderes als Alkohol bekommen hast«, gab sie zurück.


  »Mir wird schlecht«, klagte Erdle.


  »Hör auf!«, rief Annie. Sie hatte das Gefühl, als würde sie jeden Moment die Nerven verlieren. »Ich schwöre dir, Erdle, wenn du dich übergibst, dann nehme ich Veras Pistole und erschieße dich höchstpersönlich!«


  »Sie sind einfach verrückt«, sagte er mit bedenklicher Schlagseite. »Und dazu auch noch gemein. Deshalb weiß ich auch, dass Sie Ihren Mann umgebracht haben. Und die ganze Zeit habe ich Sie geschützt. Sogar die Leiche vergraben, damit es niemand herausfindet. Ja, Sie sind verrückt und gemein.«


  FÜNFZEHN


  Erschrocken schnappten die Anwesenden nach Luft. Erdles Kopf fiel nach hinten, der Mann wankte. Annie schrie auf, konnte ihn aber auffangen, ehe er auf den Fliesen auftraf. Jamie eilte ihr zu Hilfe. Vorsichtig legten sie Erdle auf dem Boden ab, dann sahen sie sich an. »Der ist hinüber«, erklärte Jamie.


  »Hast du gehört, was er gesagt hat?«, rief Annie. »Er hat gesagt, er hätte Charles vergraben.«


  »Habe ich gehört«, sagte Theenie. »Ich glaube, wir müssen Lamar anrufen.«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir müssen versuchen, mehr aus ihm herauszubekommen.« Sie überlegte. »Komm, wir bringen ihn zur Spüle und lassen ihm kaltes Wasser über den Kopf laufen.«


  »Da geht‘s wieder los«, seufzte Destiny und eilte ihr zu Hilfe.


  Theenie und Lovelle räumten die Spüle und die Theke. Die drei jüngeren Frauen schleppten den Mann hinüber. Annie drückte seinen Kopf in das Becken, und Theenie stellte das kalte Wasser auf volle Kraft. Hustend und spuckend kam Erdle zu sich. »Wollen Sie mich umbringen?«, schrie er Annie an. »Damit ich nicht sage, was ich weiß?«


  »Erdle, du Spinner!«, rief sie. »Ich habe Charles nicht umgebracht. Das sage ich dir jetzt zum allerletzten Mal.« Er wirkte nicht gerade überzeugt. »Sehe ich vielleicht wie eine Mörderin aus?«, fragte sie.


  »Sehe ich vielleicht wie ein Totengräber aus?«, gab er zurück. Das Wasser tropfte auf seine Kleidung. Er blinzelte und rieb sich die Augen. Lovelle eilte davon und kehrte mit einem Handtuch zurück. Annie rieb Erdle das Haar trocken, während ihn die anderen aufrecht hielten. Vera zog quer durch die Küche einen Stuhl heran, und Annie und Jamie ließen Erdle daraufsinken, während Destiny ihm eine Tasse schwarzen Kaffee in die Hand drückte.


  »Trink das!«, befahl Annie.


  Erdle pustete und nahm einen vorsichtigen Schluck.


  Als sich Annie überzeugt hatte, dass er selbstständig sitzen konnte, ließ sie ihn los. »Jetzt erzähl schon, Erdle, und zwar alles von vorne bis hinten!«


  Er schaute zu Vera hinüber. »Schießt die auf mich?«


  Vera stemmte die Hände in die Hüften. »Nein, aber ich schlag Sie mit der Knarre, wenn Sie jetzt nicht endlich den Mund aufmachen!«


  Erdle seufzte tief und schaute Annie an. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


  »Ich habe ihn gesehen. Charles, meine ich«, sagte er. »Er lag da unten vor der Treppe, tot, toter ging‘s nicht.«


  »Wann war das?«


  »An dem Tag, als Sie zu Ihrer Mama gefahren sind. Spät am Abend.«


  »Aber du hast Lamar erzählt, du wärst an dem Wochenende bei einem Kameraden von der Armee gewesen.«


  »Ich hatte meine Schlüssel verloren und musste mir sein Auto leihen, um damit zurückzufahren und meine Ersatzschlüssel zu holen. Sie liegen bei mir zu Hause unter der Treppe. Mein Freund war total durch den Wind. Er hat ein Alkoholproblem, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich glaube, wir können es uns vorstellen«, sagte Destiny und verdrehte die Augen.


  »Ich bin nur ins Haus gegangen, weil die Hintertür weit offen stand. Charles‘ Auto war in der Einfahrt, deshalb dachte ich, ich sage ihm besser Bescheid. Hätte ja sein können, dass einer eingebrochen ist oder so. Ich ging in die Küche, knipste das Licht an, und da lag er. Er hatte einen großen Kratzer im Gesicht, deshalb dachte ich …«


  »Du dachtest, ich hätte ihn gekratzt und die Treppe runtergestoßen« , beendete Annie seinen Satz.


  Erdle machte ein verlegenes Gesicht. »Ich glaube, ich konnte gar nicht geradeaus denken.«


  Annie interessierte sich nicht für Erdles Entschuldigungen. »Und dann?«


  »Ich habe ihn nach draußen auf den Hof geschleppt und da vergraben, wo ich dachte, es würde keiner merken. Aber vorher hab ich noch seine Taschen durchsucht, ob er nicht irgendwas Wichtiges dabeihatte«, fügte Erdle hinzu.


  »Dann habe ich sein Auto zum Flughafen gefahren und bin zurückgetrampt. Als ich ein paar Stunden später wieder im Motel ankam, war mein Kumpel immer noch nicht wieder bei Verstand.«


  »Was hast du mit Charles‘ Besitztümern gemacht?«, fragte Annie.


  »Habe seine Taschen gepackt und versteckt. Als ich wieder zurück war, habe ich zwei Tage lang Laub geharkt. Das habe ich zusammen mit seinen Sachen verbrannt. Geld habe ich aber nicht gefunden. Ich wusste nicht, dass er was in dem Loch im Schrank versteckt hatte.«


  »Sind Sie denn sicher, dass er wirklich tot war, als Sie ihn fanden?«, fragte Jamie.


  »Doch. Irgendjemand hatte ihn erstickt. Neben ihm lag ein Kopfkissen.«


  Annie schloss die Augen und holte tief Luft.


  »Mehr weiß ich nicht«, sagte Erdle.


  Jamie rieb tröstend über Annies Rücken. »Sonst haben Sie aber niemanden auf dem Grundstück gesehen, oder?«, fragte Jamie.


  Erdle schüttelte den Kopf. »Ich habe alles erzählt, was ich weiß. Kann ich jetzt vielleicht ein Sandwich haben? Von diesen Keksen will ich keinen mehr.«


  »Ich mache ihm eins«, sagte Jamie. »Annie, setz dich hin, bevor du umkippst.«


  »Möchtest du ein Glas Brandy?«, fragte Lovelle.


  Annie schüttelte den Kopf und nahm am Küchentisch Platz. »Ich trinke nichts mehr.«


  Nachdem Jamie Erdle sein Sandwich gebracht hatte, machte sie Platz für ihn am Tisch, damit er in Ruhe essen konnte. »Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer und überlassen Erdle erst mal sich selbst?«, schlug sie vor. Vera zeigte mit ihrem manikürten Finger auf Erdle. »Wenn Sie sich wegbewegen, sind Sie tot.«


  Erdle nickte.


  »Komm, meine Liebe«, sagte Theenie zu Annie und half ihr hoch.


  Annie tat, wie ihr geheißen, und folgte den anderen Frauen. Ihre Arme und Beine fühlten sich schwer an.


  »Findest du nicht, wir sollten lieber die Polizei rufen?«, fragte Theenie Jamie.


  Jamie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Annie ist momentan nicht in der Lage, mit der Polizei zu sprechen.«


  Annie war froh, dass Jamie bei ihr war und sich um alles kümmerte, denn ihr eigenes Hirn funktionierte nicht mehr richtig.


  Lovelle schaute sich über die Schulter um, als wolle sie sich vergewissern, dass sie unter sich waren. »Weiß zufällig irgendjemand, ob es verboten ist, jemanden zu begraben, der schon tot ist?«


  »Na klar!«, tönte Vera. »Man kann nicht einfach rumlaufen und Leute vergraben, wie es einem passt. Dafür muss man sich bestimmt irgendeine Erlaubnis besorgen.«


  Jamie war nachdenklich. »Ich sage das nicht gerne, aber ich glaube, der wahre Mörder läuft immer noch frei herum. Ich bin überzeugt, dass weder Donna Schaefer noch Erdle Charles das Kopfkissen aufs Gesicht gedrückt haben.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Annie.


  »Annie, soll ich vielleicht Wes für dich anrufen?«, erbot sich Theenie. »Der weiß wenigstens immer, was zu tun ist.«


  Annie schüttelte den Kopf. »Ich will ihm nicht auch noch das mit dem Ring erklären müssen, bei all den anderen Sachen.«


  »Das kleine Problem kann ich lösen«, sagte Destiny. »Bei Wal-Mart gibt es Ringe mit Zirkonia-Steinen, die total echt aussehen. Da finde ich bestimmt einen, der so aussieht wie der Ring, den du von Wes bekommen hast. Du kannst mir glauben, der merkt den Unterschied nicht.«


  Theenie nickte. »Gute Idee! Wenn wir ihn nur sechs, acht Stunden lang täuschen können. Bis … ahm … ihr wisst schon.«


  »Bin gleich wieder da«, sagte Destiny und huschte nach draußen.


  »Ich wurde gerne mit dir über deine … ahm … Verlobung sprechen, wenn es dir besser geht«, sagte Jamie zu Annie.


  »Keine Sorge, Wes ist ein guter Mann«, sagte Theenie. »Sonst hätte ich wirklich einen Aufstand gemacht. Jetzt muss ich mal kurz mit Erdle reden. Er muss heute Abend hier übernachten. Es wäre am besten, wenn er auf einem Feldbett in meinem Zimmer schläft, damit ich auch da bin, wenn es so weit ist. Ich war ja schließlich mal Schwesternhelferin«, betonte sie, nicht zum ersten Mal. »Kann ich dir irgendwas bringen, Süße?«, fragte sie Annie.


  Die schüttelte den Kopf. »Ich komme mit, wenn du es Erdle erklärst, falls er sich sträubt.«


  Die beiden gingen zurück in die Küche. Theenie legte Erdle ihren Plan dar.


  »Auf gar keinen Fall schlafe ich mit einem Haufen verrückter Weiber unter einem Dach«, sagte er, und sein Blick wanderte hinüber zu Vera, als hätte er Angst, sie würde wieder ihre Pistole hervorholen.


  »Du verlässt dieses Haus nicht eher, als bis ich meinen Ring zurückhabe«, sagte Annie. »Ich erwarte, dass du wie Leim an Theenie klebst, bis du … nun ja … ihn ablieferst.«


  »Ich brauche einige Dinge, um eine erfolgreiche antiseptische Bergung sicherzustellen«, erklärte Theenie.


  »Schon gut«, gab Annie zurück und hoffte, Theenie würde nicht noch weiter ausholen. »Nimm dir alles, was du brauchst.«


  »Warum decken wir die Tabletts mit Essen nicht mit Folie ab und stellen sie kalt?«, schlug Lovelle vor. »Die nicht halt baren Lebensmittel können wir im Anrichteraum unterbringen, dann haben wir noch genug Platz im Kühlschrank.«


  »Vera und ich helfen dir!«, erklärte Jamie. »Aber zuerst muss ich sehen, ob ich Flohsack unter dem Bett hervorbekomme.« Sie lief nach oben.


  Annie war froh, dass sie Jamies Kuchen noch nicht mit Zuckerguss überzogen hatte. Er sollte eine Überraschung sein. Mit Hilfe der anderen war das Essen schnell verstaut. Annie hörte Jamie auf der Treppe schnaufen und stöhnen. Sie rackerte sich dabei ab, ihren Hund nach unten zu tragen.


  »Du verrenkst dir noch den Rücken«, sagte Vera. »Dann bist du in den Flitterwochen keinen Pfifferling wert.«


  »Ich glaube, so was höre ich mir besser nicht an«, meinte Theenie.


  Jamie setzte Flohsack ab und hielt ihn am Halsband fest. »Ich will dich echt nicht nerven, Annie, aber hast du vielleicht Peroxyd da?«


  »Ich hole es«, erbot sich Theenie.


  Annie merkte, dass Flohsack Blut an der Nase hatte. Sie lief zu ihm. »War das Peaches?«, fragte sie.


  »Ich glaube, sie mag einfach keine Bluthunde«, meinte Jamie leichthin. Sie wollte nicht, dass Annie sich auch das noch zu Herzen nahm.


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Annie und streichelte den schweren Kopf des Hundes. »Peaches ist so alt und störrisch wie Doc.«


  Theenie kehrte mit dem Peroxyd und einer Handvoll Wattebäuschen zurück. Jamie und Annie hielten den Hund fest, Theenie säuberte seine Wunde. Flohsack winselte, jaulte und versuchte, sich mit einem Bein zu kratzen. »Peaches hat ihn richtig erwischt«, sagte Theenie. »Seht mal, wie tief die Wunde ist. Gut, dass Doc nicht hier ist. Er würde den armen Hund bestimmt einschläfern wollen.« Lovelle nickte. »Ja, Doc ist ein schusseliger alter Mann, aber er kann keine Kreatur leiden sehen.«


  Jamie und Vera fuhren nach Hause, als die Küche sauber war und Jamie Annie geholfen hatte, ein Gästebett von der Dachkammer in Theenies Raum zu tragen, damit Erdle in Theenies Nähe blieb. Die beiden waren noch keine zehn Minuten fort, als eine frohlockende Destiny mit einem Ring zurückkehrte, der große Ähnlichkeit mit Annies Verlobungsring hatte.


  Annie streckte die Hand aus, damit ihn alle begutachten konnten. »Was meint ihr?«


  Lovelle musterte den Schmuck genau. »Ich sehe den Unterschied, aber ich muss Destiny zustimmen. Ich glaube nicht, dass Wes es merkt.« Sie gähnte.


  »Ich bin müde. Sollen wir nicht lieber Schluss machen?«


  Obwohl Annie wie erschlagen war, zwang sie sich, noch kurz unter die Dusche zu steigen, bevor sie ins Bett ging, doch zwei Stunden später starrte sie noch immer an die Decke. Ihr Kopf gab keine Ruhe. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie Charles mit einem Kissen auf dem Gesicht unten am Fuß der Treppe liegen. Tröstlich war für sie nur der Gedanke, dass er zu dem Zeitpunkt bereits bewusstlos gewesen sein musste.


  Sie schalt ihr müdes Hirn und versuchte, Antworten auf die sie quälenden Fragen zu finden, bis ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen. Nach einem schlechten Traum wachte sie auf, aber sie konnte sich an nichts Genaues erinnern. Dann drehte sie sich um und schlief weiter.


  Im nächsten Traum war sie zwölf Jahre alt und besuchte ihre Großmutter in den Sommerferien. Sie standen auf der hinteren Veranda und beobachteten den streunenden Kater, der jeden Morgen vorbeikam und nach Essensresten suchte.


  »Wie heißt der, Oma?«, hatte Annie gefragt, als sie das dürre Tier zum ersten Mal sah.


  Die alte Frau schmunzelte. »Ich nenne ihn immer Lover Boy, weil er die ganze Nacht lang Weibchen jagt und sich mit anderen Katern anlegt. Beim letzten Mal fehlte ihm das halbe Fell, als er wieder herkam.«


  Annies Großmutter warf eine Handvoll Hühnerknochen auf den Boden. Der Kater stürzte sich darauf, als hätte er seit Tagen nichts gefressen. Daraufhin hob Annie die Tischabfälle auf und aß morgens nur die Hälfte ihres Haferschleims, damit Lover Boy genug zu fressen bekam.


  Eines Morgens ging Annie mit ihrem Teller Haferschleim vor die Tür und fand Lover Boy zusammengerollt neben der untersten Treppenstufe. Mit glasigen Augen sah er zu ihr auf. Sein Fell war mit geronnenem Blut verklebt. Als sie sah, dass die Hälfte eines Ohres fehlte, erschrak sie zutiefst. Sie lief ins Haus zu ihrer Großmutter.


  »Hol Doc her!«, sagte die alte Frau, nachdem sie nach der Katze gesehen hatte.


  Doc warf einen Blick auf das leidende Tier und schüttelte traurig den Kopf. »Das sieht nicht gut aus, Annie. Den muss ich wohl leider einschläfern.« Tränen strömten Annie übers Gesicht, als Doc den Kater davontrug.


  Annie setzte sich im Bett auf. Ihre Wangen waren nass vor Tränen. Sie griff zum Telefon und wählte Wes‘ Handynummer.


  Er meldete sich nicht. Annie legte auf, stieg aus dem Bett und zog sich schnell etwas über. Dann lief sie hinunter, durch den Flur zur Küche. An der Hintertür blieb sie stehen. Sie musste sie entriegeln und die Kette abnehmen. Quietschend öffnete sie sich. Annie zuckte zusammen. Die Scharniere mussten dringend geölt werden. Annie schloss die Tür hinter sich und ging über den Hof, wo ihre Großmutter vor langer Zeit die Buchsbaumhecken gepflanzt hatte, damit sie Docs Rosengarten bewundern konnte.


  Wes schlug die Augen auf, als er sein Handy auf der anderen Seite des Zimmers klingeln hörte, doch er brauchte zu lange, bis er es gefunden hatte.


  Als er es endlich in seiner Jeanstasche entdeckte, klingelte es nicht mehr. Er knipste die Lampe neben seinem Bett an und rieb sich die Augen, um wach zu werden. Schließlich drückte er eine Taste auf dem Handy und scrollte nach unten. Er suchte die letzte Nummer auf der Anrufliste.


  Obwohl es schon so spät war, brannte bei Doc im Erdgeschoss noch überall Licht. Nachdem Annie mehrmals so laut wie möglich geklopft hatte, gab sie auf. Sie nahm an, dass Doc in seinem Zimmer saß, fernsah und deswegen nichts hörte. Sie hob den Blumentopf neben der Haustür an und nahm sich den Schlüssel darunter.


  Im Haus plärrte der Fernseher. Annie entdeckte Doc, der in seinem Ohrensessel schlief, einen alten Quilt über sich gebreitet. Sie stellte den Fernseher ab. Da fuhr er hoch und schlug die Augen auf. Als er Annie sah, runzelte er die Stirn. »Was ist los?«, fragte er.


  »Wir müssen uns unterhalten. Es ist wichtig.«


  »Was ist so wichtig, dass du um zwei Uhr morgens bei mir ins Haus platzen musst?«, fragte er. Sein Gesicht war vom Schlaf rot gefleckt. Er klang verstimmt.


  »Es geht um Charles«, sagte Annie.


  »Ach, du liebe Güte. Siehst du denn keine Nachrichten und liest keine Zeitung? Sie haben die Frau gefunden, die es gewesen ist.«


  »Donna Schaefer hat ihn nicht umgebracht, Doc. Als sie ging, lebte Charles noch.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Annie setzte sich aufs Sofa. »Erdle kam später in der Nacht herein und fand Charles. Er war tot, und neben ihm lag ein Kopfkissen. Er dachte, ich hätte ihn in einem meiner dummen Tobsuchtsanfälle umgebracht, deshalb versuchte er es zu vertuschen, indem er Charles hinter dem Haus begrub.«


  »Erdle hat ihn begraben? Meine mich zu erinnern, dass er damals gar nicht hier war.«


  »Er war noch mal zurückgekommen, weil er was vergessen hatte. Er hat alle Spuren säuberlich beseitigt.«


  »Und warum erzählst du mir das?«, fragte Doc.


  »Zu der Zeit damals haben Sie Ihre Rosenbüsche beschnitten, wissen Sie das noch? Von Ihrem Garten können Sie bei mir auf den Hof sehen. Und Sie sitzen gerne mit einem Cognac im Liegestuhl und betrachten die Blumen, manchmal stundenlang. Einmal haben Sie gesagt, dabei hätten Sie die besten Ideen.«


  »Annie, kommst du mal langsam auf den Punkt? Ich bin ein alter Mann. Sonst bin ich schon tot, ehe du fertig bist.«


  »Sie haben beobachtet, wie Donna Schaefer ins Haus ging und später fortlief. Deshalb sind Sie rübergegangen, um nachzusehen. Liege ich richtig?« Doc schwieg.


  »Als Sie reinkamen, lag Charles bewusstlos auf dem Boden. Sie hatten ihn noch nie gemocht. Sie wussten, dass er mich schon länger betrog, nicht wahr? Vielleicht hat Danny es Ihnen erzählt. In Ihren Augen war Charles um nichts besser als ein streunender alter Kater. Und da lag er auf dem Boden, hilflos und ohnmächtig. Sie gingen ins Wohnzimmer, holten ein Kissen und …«


  »Nein«, widersprach Doc entrüstet. »Wofür hältst du mich? Für einen kaltblütigen Mörder?«, fragte er.


  »Dann sagen Sie es mir.«


  Doc nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen und blinzelte mehrmals. Eine Weile starrte er vor sich hin. »So war das nicht, Annie. Ganz und gar nicht.« Er seufzte schwer.


  »Du hast recht, dass ich in meinem Liegestuhl saß. Es war schon dunkel geworden, da merkte ich, dass ich Hunger bekam. Doch noch bevor ich aufstehen konnte, sah ich, wie diese Frau mit dem Auto vorfuhr und in euer Haus ging. Im Schlafzimmer ging das Licht an, ich hörte, wie sie mit Charles stritt. Die Frau schrie herum und sagte schreckliche Sachen. Irgendwann reichte es mir, ich wollte reingehen. Dann hörte ich die Frau schreien. Sie kam aus dem Haus gelaufen, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Ich hörte, dass sie weinte. Sie stieg ins Auto und fuhr davon.«


  Wieder verstummte Doc. Es war, als sei er sich Annies Gegenwart gar nicht mehr bewusst. Sie saß einfach da und wartete. Dann hörte sie ein Geräusch im Nebenzimmer und sah einen Schatten. Es war Wes.


  »Ich bin nicht sofort rübergegangen«, sagte Doc schließlich. »Ich hab überlegt, die Polizei zu rufen, es dann aber nicht getan. Ich bin ins Haus und hab aufgeräumt. Machte mir ein Sandwich. Als ich wieder vor die Tür ging, merkte ich, dass bei euch die Hintertür aufstand. Ich wunderte mich, dass Charles sie nicht geschlossen hatte. Deshalb ging ich zu euch rüber.« Doc seufzte. »Er lag unten vor der Treppe. Ich kniete mich neben ihn, er machte die Augen auf. Ich fragte ihn, ob er Schmerzen habe. Er meinte, sein Nacken würde stark wehtun, er hätte ihn knacken hören und Angst, ihn gebrochen zu haben. Ich sagte, er solle sich nicht bewegen.« Doc hielt inne und sah Annie an.


  »Weißt du, ich kenne mich aus mit Wirbelsäulenverletzungen. Ich weiß, was sie bedeuten. Ich hatte einen Freund, der zwanzig Jahre im Rollstuhl saß und nur noch sterben wollte. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit, wenn man nicht leben will, Annie. Ich sagte Charles, er solle ruhig liegen bleiben, ich würde mich um ihn kümmern. Er machte die Augen zu, und ich ging nach nebenan und holte das Kissen. Ich hatte keine andere Wahl, ich musste ihn erlösen.« Wes kam ins Zimmer und ging zu Annie. Doc schien sich nicht zu wundern, er sah nicht einmal auf. Er blickte nur auf den dunklen Fernsehbildschirm. Die Falten in seinem müden Gesicht traten noch stärker hervor. Wes schlang Annie die Arme um die Taille. »Alles klar?« Sie nickte. »Woher wusstest du, wo ich bin?«


  »Es fiel mir heute wie Schuppen von den Augen«, sagte er. »Als ich dann deine Nummer auf meinem Handy sah, wusste ich, dass du mich brauchst.« Annie lehnte sich gegen ihn. »Danke.« Wes strich ihr über das Haar. »Du siehst müde aus. Morgen ist ein großer Tag.


  Geh nach Hause und schlaf ein bisschen. Ich bleibe bei Doc.«


  Annie nickte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein. Sie wusste, was auch immer Wes tun würde, es wäre richtig. Annie stand auf.


  Doc sah hoch. »Ich möchte, dass du etwas weißt, Annie. Ich muss es dir sagen.


  Ich hätte niemals zugelassen, dass du für etwas ins Gefängnis gehst, das du nicht getan hast.«


  Sie nickte. »Ich weiß.« Auf dem Weg nach draußen legte sie ihm die Hand auf die Schulter.


  Annie und Jamie hielten den Atem an, als Flohsack den Gang im großen Besprechungsraum hochging, der zu einer Art Hochzeitskapelle umdekoriert worden war. Es gab sogar eine girlandengeschmückte Laube. Flohsack trug ein besonderes Halsband, das mit weißen Teerosen und Schleierkraut verziert war. Wie Annie erwartet hatte, hoben einige Hochzeitsgäste die Augenbrauen, andere schmunzelten oder lachten laut auf. Auf halber Strecke blieb Flohsack stehen, drehte sich um und schaute Jamie an, die ihn mit einem kurzen Nicken ermutigte, weiterzugehen. Er trottete nach vorn zum Altar und setzte sich davor. Jamie grinste. Max sah stolz aus. Der Priester schaute auf den Hund hinunter, als wüsste er nicht genau, was er von der Sache halten sollte. Vera in der ersten Reihe schüttelte traurig den Kopf.


  Annie drehte sich zu Dee Dee um. Sie sah umwerfend aus in einem irischgrünen Futteralkleid aus Rohseide. Diamanten und Smaragde schmückten ihre Ohren und ihren Hals. Sie funkelten bei jeder Bewegung. Annie war überzeugt, dass den Gästen Dee Dees Hausschuhe im Ballerinastil gar nicht auffielen. »Okay, Dee Dee, du bist dran«, sagte sie.


  Dee Dee setzte ein breites Lächeln auf und machte zwei elegante Schritte. Plötzlich blieb sie stehen und hielt sich den Bauch. Mit ungläubig aufgerissenen Augen drehte sie sich um. Ihr Mund war ein großes, staunendes O.


  Annie und Jamie starrten auf Dee Dees nasse Hausschuhe und die Pfütze unter ihr. Dann sahen sie sich an.


  Beenie daneben schlug die Hände vors Gesicht. »Ich wusste, dass sie bis zum günstigsten Moment warten würde.«


  Annie machte Lovelle ein Zeichen, die daraufhin Dee Dees Hand ergriff.


  »Komm mit, Schätzchen«, sagte sie.


  »Aber wer ist dann die Ehrenbrautjungfer?«, fragte Dee Dee.


  Jamie sah Annie an. Als könne sie ihre Gedanken lesen, schüttelte Annie den Kopf. »Ich bin dafür nicht angezogen.« Ihr schwarzer Rock und die gestärkte weiße Bluse ergänzten perfekt die Kleidung ihrer beiden Helferinnen.


  »Ich glaube, du musst es machen«, sagte Dee Dee zu Beenie, der einen weißen Smoking trug.


  »Ich?!«, rief er. »Ich habe doch überhaupt keine Ahnung von …«


  Dee Dee drückte ihm den Brautstrauß in die Hand und gab ihm einen Schubs auf die Doppeltür zu.


  Beenie warf sich in Pose und ging auf Zehenspitzen durch den Gang. Immer wieder blieb er stehen und lächelte die Gäste an, dann wieder schwebte er fast wie ein Schwan weiter.


  Jamie verdrehte die Augen. So was konnte auch nur bei ihrer Hochzeit passieren.


  »Es tut mir leid«, sagte Dee Dee zu Jamie. »Wenn du kannst, dann sag doch bitte Frankie, dass ich dringend ins Krankenhaus muss.« Lovelle geleitete sie schnell davon.


  »Los geht‘s!«, sagte Annie und ließ Jamies Ellenbogen los. Die Gäste erhoben sich und warteten auf die Braut. Noch nie hatte Annie eine schönere gesehen. Beenie hatte sich mit Jamies Haar und Make-up selbst übertroffen. In ihren Kranz hatte er kleine Zweige Schleierkraut geflochten. »Und vergiss nicht: Immer lächeln!«


  Jamie holte tief Luft und betrat den Gang. Auf einmal war jede Nervosität verflogen. Sie dachte daran, langsam zu gehen, so wie Annie es ihr eingeimpft hatte, und lächelte die Gäste an, nickte hier und dort jemandem zu, den sie erkannte. Ihr Blick suchte und fand Vera. Stolz stand Vera in der ersten Reihe, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Jamie blies ihr einen Kuss zu. Neben Vera grinsten Billie, Christie und Joel übers ganze Gesicht. Jamie zwinkerte ihnen zu. Weiter vorne suchte ihr Blick Max. Als sie seinen zärtlichen, liebevollen Gesichtsausdruck sah, musste sie schlucken. Womit hatte sie nur einen so wundervollen Mann verdient?


  Die Gäste nahmen wieder Platz, während Jamie sich neben Beenie setzte. Der bemühte sich verzweifelt, Frankies Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und ihm begreiflich zu machen, was am Ende des Ganges vor sich ging. Der Priester legte den Kopf zur Seite, als versuchte er zu verstehen, was Beenie im Schilde führte.


  Frankie in der zweiten Reihe hob fragend die Augenbrauen. Als er merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, stand der ein Meter fünfundneunzig große ehemalige Ringer und heutige Bürgermeister auf und versuchte, sich zum Ende der Reihe durchzuarbeiten. »Entschuldigung«, sagte er ein wenig zu laut. Ein Hochzeitsgast nach dem anderen musste aufstehen, damit er an ihm vorbei nach draußen gelangte. Einer Frau trat er auf den Fuß. Laut heulte sie auf, Frankie entschuldigte sich wortreich.


  »Ach, du lieber Himmel!«, sagte Beenie und stieß Jamie an. »Dee Dee hat vergessen, mir den Ring zu geben.« Bevor Jamie etwas sagen konnte, wandte sich Beenie an den Priester. »Könnten Sie noch ganz kurz warten? Ich bin sofort wieder da.«


  Sprachlos schaute Jamie zu, wie Beenie nur wenige Meter hinter Frankie durch den Gang nach hinten lief.


  Jamie fühlte Max‘ Augen auf sich ruhen. Sie warf ihm einen Blick zu und schüttelte resigniert den Kopf, als Frankie an die Tür des Brautzimmers direkt neben der voll besetzten Kapelle klopfte.


  »Dee Dee, ist alles in Ordnung?«, rief Frankie. »Mach auf!«


  Seufzend blickte Jamie wieder nach vorn.


  Die Tür ging auf. »Meine Fruchtblase ist geplatzt, Frankie!«, rief Dee Dee.


  »Mein Kleid ist ruiniert, dabei hat der Designer wochenlang gebraucht, um genau die passende Farbe für die Ohrringe zu finden!«


  »Er hat sich die Farbe bestimmt notiert, Schatz«, sagte Frankie. »Aber ich kann dir auch neue Ohrringe kaufen.«


  »Beenie, was machst du denn hier?«, fragte Dee Dee. »Du musst doch vorne bei Jamie sitzen!«


  »Du hast vergessen, mir den Ring zu geben.«


  »Oh, nein«, rief sie. »Hier ist er.«


  Plötzlich schrie Dee Dee laut auf. Die Gäste in der Kapelle reckten die Hälse, um zu sehen, was im Nebenraum vor sich ging.


  »Ich glaube, das war gerade die erste Wehe«, weinte Dee Dee. »Das finde ich nicht gut, Frankie! Die haben mir gesagt, es würde nicht wehtun. Damit bin ich nicht einverstanden, Frankie!«


  »Warte, mein Schatz. Ich trage dich zum Auto.«


  Beenie raste durch den Gang nach vorne und nahm seinen Platz neben Jamie ein. »Ich hab den Ring«, flüsterte er.


  Sie nickte. »Ja, wir haben es alle mitbekommen«, sagte sie und lächelte gezwungen. »Jeder hier, bis in die letzte Reihe«, fügte sie hinzu. Man hörte Kichern und unterdrücktes Lachen. Jamie schaute zu Max und Nick hinüber, die ungerührt nach vorne sahen. Aber ihre Schultern bebten, weil sie verzweifelt versuchten, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


  »Oh-oh«, machte Beenie und schaute nach unten. »Das sieht nicht gut aus.«


  Jamie folgte seinem Blick. Neben ihr lag Flohsack ausgestreckt auf dem Boden und leckte sich zwischen den Beinen.


  Der Priester räusperte sich, straffte die Schultern und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Was ist die Ehe?«, fragte er. »Um diese Frage zu beantworten, möchte ich gerne, dass wir über die Bibelstelle aus der Genesis nachdenken.«


  Jamie und Max schauten sich an und zuckten mit den Schultern.


  Zehn Minuten später war Jamies Blick leicht glasig. Ihre Füße taten höllisch weh. Beenie neben ihr gähnte ununterbrochen, Flohsack hatte sich auf den Rücken gedreht und schnarchte laut.


  »Und so sah Gott, dass es nicht gut war, wenn Adam allein war«, fuhr Reverend Tuttle mit dröhnender Stimme fort. »Und er ließ Adam in einen tiefen Schlaf fallen …«


  »Dieser Typ schickt mich in einen tiefen Schlaf«, flüsterte Beenie Annie zu und unterdrückte das nächste Gähnen. »Ob Dee Dees Baby wohl schon in den Kindergarten geht?«


  Flohsack schnarchte.


  »Also nahm Gott eine Rippe von Adam, und aus dieser Rippe formte er eine Frau, auf dass Adam eine Gefährtin habe.« Tuttle lächelte. »Und so frage ich euch erneut: Was ist die Ehe?«


  Beenies Hand schoss hoch. Jamie zog sie herunter. »Das ist eine rhetorische Frage«, flüsterte sie.


  »Heute habe ich die Ehre, den Bund zwischen einem Mann und einer Frau zu schließen, so wie es von Anbeginn der Zeit gedacht war. Aber zuerst wollen wir die Köpfe neigen und für dieses ganz besondere Paar beten.«


  Annie schloss die Augen und betete, dass Tuttle endlich zur Sache kam.


  Der Priester beendete sein Gebet und schaute von Max zu Jamie. Er nahm das Buch in die Hand, rückte seine Brille zurecht und begann zu lesen. »Liebes Brautpaar …«


  Plötzlich klingelte Max‘ Handy. Jamie und der Priester starrten ihn ungläubig an.


  »Entschuldigung«, flüsterte Max. »Das ist die Notfall-Nummer.« Jamie blinzelte mehrmals. »Musst du da jetzt wirklich drangehen?«


  »Muffin ist die Einzige, die mich auf dieser Nummer anruft. Und nur, wenn es ganz dringend ist.« Er drückte auf die Taste. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, Muffin«, sagte er und lauschte.


  Jamie schaute sich über die Schulter um und sah Veras gerunzelte Stirn sowie die überraschten Gesichter der Gäste um sie herum.


  Max legte auf. »Das Krankenhaus hat wegen Frankie gerade die Polizei gerufen.«


  Jamie sog die Luft ein, Nick runzelte die Stirn.


  »Als Dee Dee ins Krankenhaus eingeliefert wurde, schrie sie wie von Sinnen. Frankie entdeckte sofort ihren Arzt, rang ihn zu Boden und nahm ihn in die Kopfzange. Erst mit Hilfe von sechs Sicherheitsleuten konnten die beiden voneinander getrennt werden«, fügte Max hinzu. »Frankie wurde in Gewahrsam genommen, und Dee Dee ist an die Decke gegangen.«


  Jamie schloss die Augen.


  Max schaute Tuttle an. »Könnten wir bitte schnell weitermachen? Jamie und ich werden dringend gebraucht.«


  »Und ich muss mal für kleine Jungs«, sagte Beenie.


  Auf ihrem Platz in der letzten Reihe schlug Annie die Hände vors Gesicht. Ihr war schlecht. Die Hochzeitsfeier verlief nicht gut, ganz im Gegenteil: Alles, was hatte schiefgehen können, war schiefgegangen. Wes nahm neben ihr Platz. Annie sah zu ihm auf.


  »Tut mir leid, dass ich so spät bin«, flüsterte er so leise, dass Annie sich vorbeugen musste, um ihn verstehen zu können. »Ich war die ganze Zeit mit Doc auf dem Polizeirevier. Lamar will so schnell wie möglich mit Erdle sprechen. Ich habe ihm gesagt, das Theenie Erdle angeordnet hat, wegen eines Magenvirus im Bett zu bleiben.« Wes hob die Augenbraue. »Was ist? Du siehst so blass aus!«


  »Die Hochzeit geht total schief.«


  Sein Blick wurde weich. »Das tut mir leid, Red.«


  »Wahrscheinlich muss ich es positiv sehen. Schlimmer kann es eigentlich nicht mehr kommen.« Kaum hatte Annie die Worte ausgesprochen, da sah sie Peaches den Mittelgang entlanglaufen. Sie erstarrte. »Wer hat die Katze hier reingelassen?«, zischte sie. Peaches setzte sich hin und sah sich neugierig in dem voll besetzten Raum um.


  Vorne sprach Tuttle: »Jamie, nehmen Sie Max zu Ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann? Um ihn zu lieben …«


  »Ja, ich will«, unterbrach Jamie ihn. Überrascht schaute der Priester auf.


  »Schnell, lass mich raus!«, flüsterte Annie Wes zu und überlegte krampfhaft, wie sie zu Peaches kommen sollte, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wenn sie nur etwas zu essen hätte! Sie rutschte aus der Reihe, bückte sich – nicht einfach in dem engen schwarzen Rock – und watschelte im Entengang auf die Katze zu. Sie war fast nahe genug dran, um Peaches zu packen, da richtete das Tier plötzlich die Ohren auf und machte einen Buckel. Annie griff nach der Katze, aber sie schlüpfte ihr durch die Finger und stürzte sich nach vorne.


  »Und Max«, fuhr Tuttle fort, »wollen Sie versprechen, Jamie zu lieben und zu ehren und über alle anderen zu stellen?«


  »Ja, ich will«, sagte Max und lächelte Jamie zärtlich an.


  Flohsack schaute in der Sekunde hoch, als Peaches auf ihn zusprang. Der Hund jaulte laut auf. Die Gäste in den vorderen Reihen erschraken, drehten sich um und beobachteten verdutzt, was da vor sich ging. Flohsack wollte fliehen, aber Peaches war erbarmungslos. Blumen flogen in alle Richtungen. Flohsack heulte und stellte sich auf die Hinterbeine. Er wollte auf Jamies Schoß klettern. Seine Zehnägel vergruben sich im zarten Stoff ihres Kleides, es riss an mehreren Stellen. Als er sie kratzte, schrie Jamie auf.


  »Ich wusste, dass dieser verrückte Hund alles verderben würde«, sagte Vera laut.


  Flohsack drehte sich um, erkannte offenbar Veras Stimme und sprang auf sie zu. Vera kreischte, als der Hund auf ihren Schoß hüpfte.


  Annie eilte nach vorn. Jetzt war es sinnlos, noch etwas vertuschen zu wollen. Peaches sah sie kommen und flitzte unter einen Stuhl. Annie fiel auf die Knie und krabbelte auf allen vieren weiter. Vera versuchte, Flohsack vom Schoß zu schubsen.


  »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau«, sagte Tuttle schnell.


  Als Max Jamie in die Arme nahm und ihr einen langen Kuss gab, brandete Beifall auf. Dann drehten die beiden sich um, und die Gäste sprangen auf und jubelten laut. Max eilte zu Vera hinüber, riss ihr Flohsack vom Schoß und küsste sie mitten auf den Mund. Vera war leicht durcheinander und betastete unsicher ihr Haar.


  Annie bekam endlich Peaches zu fassen, stolperte den Gang hinunter und verschwand im Nebenzimmer, wo Lovelle wartete. Sie drückte ihr die Katze in die Arme. »Bring sie um, aber folter sie vorher!«


  Lovelle lächelte lieb. »Ich lasse sie strecken und vierteilen, meine Liebe.« Stöhnend schleppte sie die Katze fort. »Komm, wir holen uns etwas Leckeres zu essen, Peachums«, sagte sie.


  Jamie und Max kamen zu Annie, Jamie legte die Arme um ihre Freundin. »Tut mir leid, dass wir die Hochzeit zu einer Zirkusvorstellung gemacht haben«, sagte sie, »aber wir haben vor einem großen Publikum gespielt, nicht wahr?« Annie merkte, dass die Gäste immer noch jubelnd nach draußen gingen. »Ist Flohsack verletzt?« Sie musterte den verzagten Hund in Max‘ Armen.


  Max grinste. »Nur sein Stolz.« Er zwinkerte und zog einen Umschlag aus der Tasche, den er Annie reichte. »Wir müssen los, Annie. Müssen Frankie aus dem Knast holen.«


  Jamie gab Annie einen Kuss auf die Wange, dann verschwanden die beiden durch die Haustür.


  Annie war erleichtert, als sie sah, dass die Gäste allmählich gingen. Trotz all der Zwischenfälle hatten sie die Feier sehr genossen, und das Essen war perfekt gewesen, auch wenn alles andere schiefgelaufen war. Jamie hatte sich zwischendurch gemeldet. Max hatte Dee Dees Arzt überzeugen können, Frankie nicht anzuzeigen, aber erst nachdem Frankie sich einverstanden erklärt hatte, nicht den Schlangenbeschwörer mit seiner Boa auf den Arzt zu hetzen, wie er zuvor angedroht hatte. Dee Dee lag immer noch in den Wehen, aber sie hatte keine Schmerzen mehr und amüsierte sich prächtig dabei, im Fernsehen den Home-Shopping-Sender zu sehen und in kürzester Zeit so viel wie möglich zu bestellen.


  Jetzt saß Annie auf der Veranda in der Schaukel und genoss die Nachtluft. Zum ersten Mal seit Wochen entspannte sie sich, obwohl sie sich Sorgen machte. An diesem Tag war einfach zu viel geschehen.


  Erdle hatte den Ring immer noch nicht »geliefert«.


  Nunamaker hatte sich einverstanden erklärt, die Verteidigung von Doc zu übernehmen. Er war sich ziemlich sicher, dass der alte Mann nicht ins Gefängnis musste, nicht nur wegen seines fortgeschrittenen Alters, sondern auch weil Doc aus Mitleid gehandelt hatte, als er Charles‘ Leben beendete.


  Nunamaker hatte sich bereits mit Erdles Rolle in dem Fall befasst, und der Staatsanwalt erwog eine Bewährungsfrist unter der Voraussetzung, dass Erdle sich mit einer Einweisung in eine Suchtklinik zu einem sechsmonatigen Entzug einverstanden erklärte, täglich Treffen der Anonymen Alkoholiker besuchte und sich für unangekündigte Drogen- und Alkoholtests zur Verfügung stellte.


  Kurz nach dem Auftragen der Speisen hatte Danny Annie mit einem Anruf überrascht und ihr die Nummer gegeben, unter der er vorübergehend zu erreichen war. Sie hatten sich gegenseitig geneckt und gelacht wie in alten Zeiten.


  Annie war froh, dass diese Freundschaft überlebt hatte. Das bestärkte sie in ihrem Entschluss, in einigen Tagen Eve Fortenberry zu besuchen und mit ihr Frieden zu schließen.


  Die Fliegentür ging auf, und Wes trat mit einem Teller Hochzeitstorte auf die Veranda. Während der Hochzeitszeremonie war Annie zu angespannt gewesen, um zu bemerken, dass die Kratzer von der Stechpalmenhecke langsam verblassten.


  »Du verpasst die ganzen guten Sachen«, sagte er und setzte sich neben sie.


  Annie stöhnte. »Ich habe so viel gekocht, dass ich kein Essen mehr sehen kann.«


  »Das ist der beste Kuchen, den ich je gegessen habe. Erdle geht es anscheinend besser. Er hat drei riesengroße Stücke gegessen.«


  »Wirklich?«, fragte Annie hoffnungsvoll. Sie hatte Wes noch immer nicht den verlorenen Ring gebeichtet, und alle, die Bescheid wussten, waren einhellig der Meinung, dass es manches gab, das man nicht unbedingt weitererzählen musste.


  Wes aß den Kuchen auf und stellte den leeren Teller auf den Tisch neben sich.


  »Was meinst du, sollen wir diese Torte auch auf unserer Hochzeit servieren?«


  »Vorausgesetzt natürlich, ich heirate dich.«


  »Vorausgesetzt, ich überlege es mir bis Mai nicht anders.«


  »Bis Mai?« Annie blinzelte. »Hast du mit Destiny gesprochen?«


  Wes schüttelte den Kopf. »Die ist mit diesem jungen Senator abgehauen. Sie fand doch, dass er wie Andy Garcia aussieht.«


  »Was ist mit deiner Firma in Columbia?«, fragte Annie.


  Wes zuckte mit den Schultern. »Ich kann mein Büro nach Hilton Head verlegen. Da leben eine Menge reicher Leute. Ehepaare mit Geld betrügen einander häufig, und die können sich die besten Hotels leisten. Ich observiere nicht gerne auf den Parkplätzen von schmuddeligen Motels, weißt du?« Annie zögerte. »Wir müssen wohl mal über Theenie und Lovelle sprechen.«


  Wes grinste. »Hey, ich finde die beiden alten Damen super. Wäre nicht mehr dasselbe, wenn sie ausziehen würden. Schlimm genug, dass Destiny den Geist vertrieben hat.«


  Annie lehnte sich gegen Wes und betrachtete den Pfirsichbaum. Sie wunderte sich, dass er schon in voller Blüte stand. Entweder hatte er über Nacht ausgeschlagen, oder sie war zu beschäftigt gewesen, um seine Knospen zu bemerken. Der Mann neben ihr war eine andere Geschichte. Es war ihm gelungen, sich in ihr Leben, in ihr Bett und in ihren Kopf zu schmeicheln, trotz allem, was passiert war. Aber nicht nur das: Er hatte zu ihr gehalten. Obwohl alle Indizien gegen sie sprachen, war er die ganze Zeit von ihrer Unschuld überzeugt gewesen. Er wollte sie sogar heiraten, obgleich er wusste, dass sie zu Gefühlsausbrüchen neigte. Das musste Liebe sein.


  Manchmal wusste man einfach, dass es richtig war, dachte Annie. Vielleicht hatte sie es schon in dem Moment gewusst, als sie zum ersten Mal seine lächerliche Boxershorts erblickte.


  »Mai passt mir gut«, sagte sie.


  »Super.« Wes lächelte. »Ich kenne zufällig so ein Bed & Breakfast, wo man ganz wunderbar heiraten kann. Wir müssen nur jemanden finden, der die ganze Arbeit übernimmt.« Er zog Annie an sich und küsste sie.


  »Ich wüsste nicht, wo ich lieber heiraten würde«, sagte sie und lehnte sich gegen Wes. Seine Arme um ihre Taille fühlten sich gut an. Annie entdeckte Peaches, die schmollend auf dem Hof umherschlich und ihr böse Blicke zuwarf. Offenbar ahnte sie, dass ihr Frauchen immer noch sauer war wegen des Debakels mit Flohsack. Bestimmt fragte sie sich, ob sie deswegen eine Mahlzeit verpassen würde, dachte Annie.


  Die Katze lief hinüber zum Pfirsichbaum und erklomm den untersten Ast, gar keine leichte Aufgabe für ein elf Kilo schweres Tier. Dann ließ Peaches los und plumpste mit einem dumpfen Laut zu Böden. Sie überschlug sich mehrmals und blieb auf dem Rücken liegen, alle vier Beine in die Luft gestreckt. Der Kopf fiel zur Seite, die Zunge hing heraus.


  »Ich glaube, ich hole mir auch ein Stück von der Torte«, sagte Annie.


  »Ich bringe es dir.« Wes stand auf und ging hinein. Annie saß eine Weile da und genoss die Stille. Plötzlich erschauderte sie. Eine kalte Windbö fegte über sie hinweg. Sie bekam Gänsehaut an den Armen und ein Prickeln die Wirbelsäule hinunter. Außerhalb ihres Gesichtskreises bewegte sich etwas: Sie drehte sich um. Nichts. Annie spürte, dass ihr Blick zu einem der Ballsaalfenster hingezogen wurde. Die Vorhänge teilten sich, und Annie fühlte sich beobachtet. Es war ein Gefühl des Wissens, das sie schon viele Male empfunden hatte. Bloß war niemand da.


  EPILOG


  »Bleib stehen, verdammt noch mal!«, rief Annie am nächsten Morgen Erdle nach, der die Hintertreppe hinunterflitzte.


  »Für einen nichtsnutzigen Säufer rennt er ganz schön schnell«, sagte Theenie. Erdle duckte sich hinter eine der großen Eichen. »Ihr zwingt mich nicht, noch mehr von diesem ekligen Zeug zu trinken!«, rief er und zeigte auf die neue Flasche Rizinusöl in Theenies Hand. »Ich rufe Lamar an, damit er mich ins Kittchen steckt.«


  Annie stemmte die Hände in die Hüften. »Auf gar keinen Fall verlässt du dieses Haus mit meinem Ring in deinem … ahm … Körper. Pass auf, dass ich nicht doch mein Nudelholz hole!«


  »Sie sind einfach verrückt, wissen Sie das?«, rief Erdle. »Gemein und verrückt. Kein Wunder, dass ich trinke.«


  Von der Hintertür sahen Destiny und Lovelle zu. »Ist doch ein Ding, dass Dee Dee einen viereinhalb Kilo schweren Jungen entbunden hat und Erdle nicht mal einen Einkaräter rausdrücken kann«, meinte Destiny. »Männer sind wirklich solche Waschlappen.«


  »Wir gehen am besten nach draußen und helfen den Mädels«, sagte Lovelle.


  Die beiden stiegen die Treppe hinunter.


  »Oh, gut, wir bekommen Verstärkung«, freute sich Theenie.


  Die vier Frauen bildeten einen Kreis um Erdle, der sich an den Baum klammerte wie ein ertrinkender Mann an seine Rettungsinsel. Theenie schraubte die Flasche auf. »Ihr drei haltet ihn fest, ich flöße ihm das hier ein.« Erdle riss die Augen auf. Er verzog das Gesicht und hielt sich den Bauch.


  »Uuh!« Er krümmte sich stöhnend.


  Theenie schraubte den Deckel wieder auf die Flasche und tätschelte Erdles Arm. »Kommen Sie mit, mein Lieber«, sagte sie. Er nickte und stolperte über den Hof, Schweißperlen auf der Stirn. »Und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, beruhigte Theenie ihn. »Ich passe gut auf Sie auf. Habe ich schon erzählt, dass ich früher mal Schwesternhelferin war?«


  Destiny sagte zu Annie: »Sieht aus, als wäre es nur eine Frage der Zeit.«


  – Ende –
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